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Der Schläfer

Du läufst. Du gibst alles, denn sie ist hinter dir her.

Durch das Unterholz. Durch zäh klebriges und wildes Gestrüpp. Über ausgedörrte Savannenlandschaft mit breiten Buschfeldern, deren holzige Dornen deine Kleidung durchdringen, die Haut blutig ritzen. Über Ebenen voll weißem Hedda, die Fäulnisgeruch ausatmen und deine Sinne noch weiter benebeln. Über flache, aber endlos lange Hügelflanken hinein in die dunklen Eichenwälder.

Eisige Kühle empfängt dich wie ein Schlag nach der Gluthitze, die dich für Ewigkeiten während deiner Flucht begleitet hat. Dein Atem wird kurz. Du stützt dich an einer Roteiche ab, blickst hektisch umher. Nur ein wenig zur Ruhe kommen. Nur ein paar Momente – bitte!, bettelst du eine höhere Macht an, von der du gar nicht weißt, ob sie existiert.


Warum nur flüchtest du? Vor was oder wem läufst du davon?

Was ließ dich in Panik ausbrechen? Wer ist sie?

Der Sauerstoff, den du so dringend zum Denken benötigst – er fließt so zäh, füllt deine Lungen nur ganz allmählich.

Zitternd stehst du da. Kalte Schweißtropfen perlen von deiner Stirn oder tropfen an deinen langen hellen Haaren hinab. Deine Beine zittern, wollen den müden, ausgelaugten Körper nicht mehr weiter tragen. Du siehst, gebückt vor Schmerzen, zu Boden, betrachtest das giftgrüne Moos, in dem Käfer große Stücke weißen Fleisches in Richtung ihres Baus transportieren.

Da!

Ein Windhauch, nein: ein Pesthauch! Er weht über die breiten, sonst so ruhigen Äste der Jahrhunderte alten Eichen.

Sie kommt. Du musst weiter. Sonst…

Du ignorierst die weißen Punkte vor deinen Augen und versuchst die Panik aus deinem Kopf zu verdrängen. Mit schweren müden Schritten trabst du tiefer in den Wald.

Der Luftzug begleitet dich. Doch er bringt keine Linderung der Hitzewallungen, die du in dir wachsen fühlst. Der Wind wird stark und stärker. Er reißt an den Blättern und Ästen, er zerrt an den Stämmen. Feuchtes faules Laub weht hoch, verwirrt deine Sinne noch zusätzlich.

Wohin nur? Du blickst umher, bist orientierungslos.

»Es ergibt keinen Sinn«, murmelst du.

»Es macht keinen Sinn!«, brüllt dir der aufkommende Sturm entgegen.

(Es hat keinen Sinn), sagt eine unglaublich fremde und doch so bekannte Stimme in deinen Gedanken.

Sie ist da. In deiner Nähe. Ganz nah.

Du drehst dich im Kreise, gefangen im Wirbelsturm der Blätter, losgerissener Äste, hilflos piepsenden Kleingetiers – und deiner Gefühle. Es tröpfelt, es regnet, es hagelt.

Dies ist kein Traum – dies ist die Wirklichkeit. Du weißt es.

Du fühlst es.

Du fällst zu Boden, unfähig deine Beine auch nur einen Meter weiter vorwärts zu bewegen. Schwer schlägst du auf, prellst dir das Steißbein, verrenkst dir die rechte Schulter, hörst das trockene Knacken, als zwei Finger der Linken brechen.

Dein Rückgrat, diese unglaublich filigrane und dennoch so tragfähige Konstruktion, die deinen Körper aufrechthält, verbiegt sich wie von selbst in eine unmögliche Stellung – und bricht.

Sie kommt. Du fühlst es – und dennoch bist du hilflos und überfordert, als du sie endlich siehst.

Schmerzen? Was sind körperliche Schmerzen, was ist der nahende Tod im Vergleich zu dem Anblick, den du nun erdulden musst?

Nur am Rande erfasst du die unglaubliche Schönheit ihres Körpers; die zarte milchige Haut, die Lust weckenden Rundungen, die wohlproportionierten Brüste, den festen Hintern, die schmalen Hüften, die perfekt gezeichnete Muskulatur. Ihr wunderschönes, anmutiges Gesicht überdeckt alles. Betörende Blicke aus rätselhaften, schwarzblaugrünen Augen schlagen dich in ihren Bann. Sie durchdringen dich, diese Blicke, fressen sich durch dein Denken, sezieren deine Seele, entfernen mit einem Wimpernschlag deinen freien Willen.

»Willkommen in meiner Welt«, sagt sie und lächelt. Es ist ein Lächeln, das alles verheißt und dennoch kalt ist wie Eis.

Sie haucht dich an, du riechst ihren süßlichen, parfümierten, grässlichen Atem und wiederholst auf ihren gedachten Wunsch hin: »Willkommen!«

Grünlich schimmernde Würmer fallen aus ihrem Mund ins Gras, vergehen in bläulichen Flammen, werden zu eitrigen Blasen, die die Umgebung wegätzen. Es zischt und brennt, es wird immer heißer. Dampf umgibt dich, ätzt dir den letzten Rest Verstand aus dem Kopf. Da ist nur noch sie und ihr Lächeln. Alles andere wird zu monotoner weißer Fläche.

Du hörst auf zu denken.

Endlich.

Sie sagt: »Wir werden noch viel Spaß miteinander haben, Rulfan…«

***

Er erwachte, richtete ruckartig den Oberkörper auf und schrie seine Angst lauthals in die Welt hinaus. »Aunaara! Nein! Geh… weg!«

Stille.

Bloß ein leises Echo antwortete Rulfan, reflektiert von den steinernen Ruinen einer lange vergessenen Zeit, die seine Schlafstätte umrahmten.

»Nein!«, rief er nochmals, stieß sich vom Boden ab und sah sich um. Langsam, nur ganz allmählich wurden die Schatten des Albtraums von der Wirklichkeit verdrängt.

Basingstoke, wusste er plötzlich.

Er befand sich in unmittelbarer Umgebung der Ruinenfelder der ehemals mittelständischen Gemeinde auf halbem Wege zwischen London und Salisbury. 160.000 Menschenleben waren hier verloren gegangen, rief er sich erlernte geschichtliche Daten in Erinnerung, nachdem »Christopher-Floyd« in Zentralasien eingeschlagen war.

Bewusst atmete Rulfan drei Mal tief durch, öffnete und schloss mehrmals die Augen und zwang sich dazu, den verkrampften Körper zu entspannen. Endlich ließen die Schmerzen nach, die von einem Punkt in Magennähe nach außen zu drängen schienen.

War dies nun die Realität? Buchenwälder umgaben ihn, dazu scheinbar undurchdringliche Gestrüpplandschaft, die sich nur dem geübten Auge als ehemals schmaler Straßenzug mit umgestürzten Häuserfronten offenbarte.

Ja. Dies war die Welt, in die er hineingeboren worden war und die er seit mehreren Jahrzehnten durchwanderte. Und dennoch blieb ein letzter Rest des Zweifels. Denn hatte er nicht sogar im Traum gedacht, dass er sich in der Realität befände?

Rulfan wischte kalten Schweiß von seiner Stirn und fächelte sich mit den Händen Luft zu.

Ein Rascheln.

Er griff zur Waffe, zog sie mit geübter Bewegung aus dem Lederholster, ging in die Knie und blickte höchst konzentriert in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte.

Instinktiv tastete seine Linke umher, suchte etwas… und fand nichts. Wulf, sein treuer Begleiter, war nicht bei ihm. Er war… woanders.

»Rulfan?«, tönte eine Stimme.

Ein leises, weibliches Organ, das er nur zu gut kannte.

Erleichtert steckte er die Waffe weg und stand erneut auf.

Schwankend und unsicher, aber beruhigt. »Ich bin hier – zwischen den Ruinen!«, rief er Eve zu.

Das Rascheln kam näher. Ein Knacken, ein Fluch, durchaus nicht damenhaft, und dann schob sich der Körper der großen Frau aus dem Gehölz. Mit weiten, ausholenden Schritten kam sie auf ihn zu, aufmerksam in alle Richtungen sichernd. »Bist du in Ordnung?«, fragte sie und lächelte ihn knapp an.

Eve Neuf-Deville. Seine Begleiterin – und seine Bewacherin. Ihm zugeteilt auf Wunsch seines Vaters. Nach den wechselvollen letzten Monaten – den Abenteuern in Coellen und Cornwall sowie der Auseinandersetzung mit König Arfaar und dem Zwischenfall in Aachen – war seine Psyche beinahe gekippt. Selbstzweifel nagten nach wie vor an ihm. Denn Rulfan hatte nicht immer nur Erfolge zu verzeichnen gehabt.

Eve war ausgebildet für langfristige Außenwelt-Einsätze.

Zudem galt sie als Spezialistin für Handfeuerwaffen, war eine hochgeschätzte Psychotherapeutin und mit einem gesunden Hausverstand gerüstet für diese neue Welt. Sie war mit irgendeinem Ex-Octavian der Community von London verwandt – doch waren sie das denn nicht alle?

»Es ist schön, dich jederzeit um mich zu wissen«, sagte Rulfan.

»Was war los?«, fragte sie, ohne näher auf den zynischen Unterton einzugehen. »Ich hörte deinen Schrei.«

»Ein Albtraum«, antwortete der Albino knapp. »Nach dem Bad habe ich ein Nickerchen gemacht und offenbar schlecht geträumt.« Rulfan deutete mit einer offenen Handbewegung auf seine Liegestatt vor den Resten einer Steinmauer. Im Gestrüpp dahinter erahnte man das Murmeln eines kleinen Gewässers.

»Du bist wahnsinnig!«, antwortete Eve mit zusammengepressten Lippen. Das Runzeln ihrer Stirn war zwar bezaubernd, doch auch beunruhigend. »Dies ist Terra Incognita, von Barbaren und unbekanntem Tierzeugs verseucht – und du badest! Wir haben uns Sorgen gemacht! Wir haben dich gesucht, Mann!« Ihre blauen Augen versprühten Zornesblitze.

»Nun – ihr habt mich gefunden«, entgegnete Rulfan kühl und selbstbewusst. Er unterdrückte sein schlechtes Gewissen und gab sich äußerlich gelassen. Doch er befürchtete, dass ihn Eve ohne Probleme durchschaute. Denn er hatte tatsächlich Mist gebaut. Man entfernte sich nicht einfach von seinen Leuten, um eine Runde zu schwimmen. Schon gar nicht, wenn man die Befehlsgewalt hatte.

»Ich weiß, dass es ein Fehler war, und es tut mir Leid«, sagte Rulfan. »Aber der ganze unnütze militärische Mist hängt mir wirklich zum Halse heraus.« Er mimte Niedergeschlagenheit, die er eigentlich gar nicht empfand. Im Gegenteil. Das Bad hatte ihm gut getan. Wenn bloß dieser Albtraum nicht gewesen wäre…

»Diesen ›unnützen Mist‹ nennt man Disziplin, Rulfan«, entgegnete Eve kühl. Sie zündete sich eine Zigarette an und atmete den Rauch tief ein; ein besonderes Privileg, das nur wenige Bunkerbewohner genossen. »Salisbury als kleine, in sich geschlossene Gesellschaft hätte ohne eine straffe militärische Ordnung nicht fünfhundert Jahre lang überlebt.«

»Hast du dich denn nie gefragt, warum ich die Community verlassen habe?« Geistesabwesend band sich Rulfan die Haare zu einem Zopf. »Es mag das Blut meiner Mutter gewesen sein, das mich in die Welt hinaus trieb. Ich konnte nicht mehr atmen, ich erstickte in diesen endlosen Katakomben mit ihrem kalten Licht aus langen Röhren, dem ewig gleichförmigen Wummern der Aggregate, der sterilen Luft…«

»Ich kenne deine Lebensgeschichte, und ich kenne deine Motivationen«, unterbrach ihn Eve forsch. Sie zeigte überhaupt keinen Respekt, obwohl sie Rulfan nominell unterstellt war.

»Doch du vergisst, dass es den Männern deines Kommandos in dieser scheinbar grenzenlosen Welt ebenso geht – wenn auch umgekehrt. Sie sind schlicht und einfach überfordert. Die Weiten, der endlose Horizont, die gewaltigen Distanzen – dies alles muss erst einmal geistig bewältigt werden.« Sie runzelte erneut die Stirn. »Offen gesagt zweifle ich, dass unsere Generation es jemals schaffen wird, mit all diesen Veränderungen zurecht zu kommen. Erst unsere Kinder werden dem Ratschlag der Bibel folgen können und sich die Erde erneut Untertan machen.«

»Wenn uns die Daa’muren die Zeit dazu lassen«, erwiderte Rulfan leise.

»So ist es«, sagte Eve. »Und wenn unser Anführer ein wenig mehr Führungsstärke zeigt. Nicht du bist es, der sich auf unsicherem Terrain bewegt. Nicht du brauchst die anderen. Deine Männer brauchen dich.« Erneut blies sie Rauch aus und zerdrückte schließlich den Stummel unter einem Stiefel. Ruhig sprach sie weiter: »Hilf den Schwächeren. Hilf uns. Und stell dich gefälligst deiner Verantwortung.«

Die Sonne schien durch das Blätterdach und leuchtete Eves sommersprossiges Gesicht aus.

Seltsam, dachte er, noch bevor ihre Haare zu wachsen begannen, haben die Sommersprossen ihr vorher so blasses Gesicht neu gezeichnet. Diese merkwürdigen Pigmentstörungen haben sie auf eine eigenartige Weise…

interessant gemacht.

»Du hast ja Recht«, brummelte Rulfan. »Es war verantwortungslos von mir. Aber alte Gewohnheiten legt man nun mal nicht so schnell ab.« Und, noch bevor Eve erneut etwas einwenden konnte, fügte er hinzu: »Ich verspreche Besserung.«

Sie blickte ihn an, rätselhaft und mit jener unmäßigen Ruhe, die er an der Frau so schätzte, drehte sich wortlos um und ging voran.

Rulfan packte eilig seine Siebensachen zusammen. Dann folgte er ihr.

***

Der Trupp wartete auf sie. Acht Frauen und Männer, leicht bewaffnet, nervös in alle Richtungen sichernd. Die Standardbesatzung eines EWAT. Etwas abseits wartete ihr Fahrzeug. Zwanzig Meter lang, mit ausgefahrenem Geschützstand. Der Stachelturm ragte nahezu einen Meter aus der Decke des zweiten Fahrzeugsegments. Ein Dutzend Waffenrohre war auf die Umgebung gerichtet. Ein flug- und tauchfähiger Kampftank neuester Produktion Rulfan grüßte knapp in Richtung des Trupps. Er sah Erleichterung in den Gesichtern der Community-Soldaten.

Wie lange war er verschwunden gewesen? Rulfan blickte auf die Uhr. Es war vier Uhr nachmittags, also waren mehr als zwei Stunden vergangen, seitdem er sich in die Büsche geschlagen hatte.

Eve hatte wohl Recht. Er konnte nicht einfach wie ein einsamer Kämpfer abtauchen und auf die Eigenverantwortlichkeit seiner Leute zählen. Dies war in Coellen, bei Honnes und seinen wilden Brigaden möglich gewesen. Bei Menschen, die in diese postapokalyptische Welt hinein geboren worden waren. Aber nicht bei Männern und Frauen der Communities, die selbst so einfache Dinge wie natürliche Farben nach Jahrhunderten in steriler, monochromer Isolation misstrauisch beäugten.

Rulfan sah sich sorgsam um, suchte die Sträucher und Büsche mit prüfenden Augen ab. Um fünf Uhr sollten Paazival und sein Clan hier auftauchen.

»Werden sie denn kommen?«, fragte Eve, die seine Gedanken zu erraten schien. Sie hielt wieder einen jener unvermeidlichen Glimmstängel in der Hand, die sie Wudan-weiß-wo ausgegraben hatte.

»Ja«, antwortete der Albino bestimmt. »Sie stehen zu ihrem Wort. Für dich und deine Leute mögen sie Abschaum sein, Barbaren und Analphabeten. Doch es ist ihr Blut, auf das es in den nächsten Jahren ankommen wird. Ein kleiner Funke, eine Initialzündung mag genügen, und sie lassen all das hinter sich, was sie verabscheuenswert erscheinen lässt. Ihr könnt ihnen den Weg in die Zukunft zeigen. Sie leiten, ihnen die notwendigen Werkzeuge in die Hand geben und hoffen, dass sie das Beste daraus machen.«

Sie hielt seinem Gefühlsausbruch ohne Probleme stand und sah ihn nachdenklich an. Große Emotionen waren ihr fremd.

»Du redest von ›ihnen‹ und von ›euch‹, aber niemals von dir selbst, Rulfan. Was ist deine Rolle in diesem Spiel?«

»Ich weiß es nicht, verdammt noch mal!«, schnauzte er die Frau an.

Er ignorierte die verwunderten Blicke der anderen und wandte sich ab. Zum vielleicht zwanzigsten Mal am heutigen Tag tastete er mit der Linken nach den feinen Haaren hinter Wulfs Ohren, die er so gerne streichelte – und griff ins Leere.

Der Lupa war nicht da. Er war weg. Ja, er war in Coellen geblieben.

Oder?

Niemand war da, der ihn stützte. Niemand war da, der ihm half.

Er wurde noch wahnsinnig.

***

Sie standen plötzlich vor Rulfan: Grandlord Paazival, Druud Alizan und ein halbes Dutzend Biglords. Alle trugen sie lange Rauschebärte, die Gesichter gekalkt, die Oberkörper mit hellem Kreidestein rituell bemalt. Manche hatten die Zähne angespitzt, viele trugen getrocknete Innereien getöteter Feinde aufgefädelt auf einer Lederkette um den Wanst, alle stanken sie erbärmlich aus der Nähe und ernährten ganze Läusekolonien mit ihrem Blut.

Im technokratischen Drang der Bunkermenschen, allem und jedem einen konkreten Namen geben zu müssen, hießen die Männer und Frauen »domestizierte Barbaren«.

»Haujaduun, cant?«, begrüßte ihn Paazival grob und nahm ihn überschwänglich in die fleischigen Arme.

»Aimfaain«, antwortete der Albino schwach und ohne viel Nachdruck.

Der Grandlord ließ ihn abrupt los – nein: er stieß ihn geradezu von sich! – und sagte misstrauisch: »Du smellst so faain!« Er wandte sich an den Druud und befahl: »Smell!«

Was war los? Was hatte er falsch gemacht? Rulfan sah sich rasch um und befahl den Community-Leuten mit einer beschwichtigenden Handbewegung, die Finger von den Waffen zu lassen. Die Lage war angespannt, doch noch glaubte er, alles unter Kontrolle zu haben.

Seit Monaten hatten der Grandlord und seine Meute mit ihnen zusammen gearbeitet. Es hatte keinerlei Grund für irgendwelche Animositäten gegeben. Nun ja, mit Ausnahme des Begräbnisses für den alten dürren Alex McNeish. Manche Teile des Stammes Paazivals hatten nicht verstanden, dass man den Bunkermenschen einäschern wollte, statt ihm einen passenden Platz in der Heldenrunde zuzuweisen. Sprich: ihre Mägen mit ihm zu füllen.

Alizan kam näher. Schnüffelnd, mit geröteten Augen und langen Rotzbahnen im ungepflegten Bart. »Rrrait!«, sagte er mit tiefer Stimme. »Er smellt!«

Die Barbaren wurden noch unruhiger. Ringsumher raschelte es im Gebüsch. Rulfan spürte, dass Dutzende weitere Krieger, Weiber und Kinder versteckt im Wald warteten. Eine falsche Bewegung von irgendeinem der Anwesenden – und es würde zur Katastrophe kommen.

Der Druud drehte sich zwei Mal im Kreis, streute weißes Pulver aus einem Beutel in das Moos und begann leise und monoton zu lamentieren. Abrupt blieb Alizan schließlich stehen und murmelte vorwurfsvoll: »Clieen!«

Rulfan verstand nicht. Cliien? Sauber? Moment… war da nicht irgendwas mit einem alten Brauch gewesen?

Ach du meine Güte – er hatte sich ja vor wenigen Stunden gewaschen, und das auch noch mit einem Stück Seife! Das war nun tatsächlich etwas, das einen gestandenen postapokalyptischen Standard-Barbaren bis ins Innerste seiner Seele erschüttern konnte.

Nur einmal in seinem Leben, sozusagen als quälender Initiationsritus, wurden pubertierende Nachwuchsbarbaren in die Themse geschmissen und unter großem Gelächter der anwesenden Weiber mit Tierfetten, Talg, Pottasche und Sand gerieben und geschrubbt und so auf ihre Entjungferung vorbereitet. Keiner, egal ob Männlein oder Weiblein, entging diesem schauderhaften Schicksal. Es war ein demütigender, ein ewig nachhallender Schmerz für die Angehörigen eines Kriegervolkes. Die Barbaren kannten den Geruch der Sauberkeit. Jeder einzelne von ihnen, vom jungen Krieger bis zur Greisin, erinnerte sich an ihn, denn er war unmittelbar mit der Frau- oder Mannwerdungverbunden. Und niemand würde dieses Ritual freiwillig wiederholen.

Der Grandlord, der Druud und alle anderen – sie dachten, dass er erst vor kurzem seine Unschuld verloren hatte! Auch wenn sie ihn bereits mit anderen Frauen gesehen hatten – sie vermuteten, dass er im reifen Alter von 54 Jahren entjungfert worden war.

Rulfan seufzte. Es würde einiger sehr wort- und gestenreicher Erklärungen bedürfen, um dieses Missverständnis aufzuklären.

***

Eine Stunde später

»Nun – was habt ihr zu berichten?«, fragte Rulfan.

Paazival und die Seinen hatten sich nur allmählich beruhigen lassen und hielten auch jetzt noch gehörigen Abstand zu ihm. Ab und zu griff sich einer der Barbaren demonstrativ an die Nase oder hustete laut. Ihre Abscheu war unübersehbar.

Rulfan war von ihnen stets respektvoll behandelt worden. Er verstand ihre Sitten und akzeptierte ihre Lebensumstände; er galt als Bindeglied zwischen ihnen und den Bunkermenschen.

Neben Aruula, Jed und Matt war er der wichtigste Mittelsmann. Die Männer und Frauen der Communities in London und Salisbury, lange Zeit ungreifbare Gestalten, die stets in silberne Anzüge gehüllt auftraten, waren für die Barbaren mehr oder weniger geruchlos und damit fremd geblieben.

»Wia haam ein paa von de Tuuwists gefundn und gesaacht, wos langgeht«, brabbelte der Grandlord. Er biss in eine lange Erdwurzel und spuckte zwei Käfer aus, die er aus irgendeinem Grund nicht mit vernaschen wollte.

»Waren sie mit euren… Vorschlägen einverstanden?«, fragte Rulfan vorsichtig.

»Viele ham ko… kop… kopuliat«, stotterte Paazival angestrengt.

»Kooperiert, wolltest du sagen«, verbesserte Rulfan und verbiss sich ein Grinsen, während Eve Neuf-Deville neben ihm tief ausatmete.

Seit Wochen streunten fremde Stämme, die einst dem Ruf des Königs gefolgt waren, durch die sanfte Hügellandschaft zwischen London und Salisbury. Mit dem Tod des jungen Königs war für viele der Lebensinhalt weggebrochen. In ihren heimatlichen Gefilden mochten sich mittlerweile andere Stämme oder Gruppen festgesetzt haben. Also waren sie geblieben.

Tausende von ihnen hielten sich nach wie vor in den ehemaligen Grafschaften Cornwall, Devon, Dorset – ja, sogar hier in Hampshire auf und sorgten für Unruhe. Sie suchten nach urbarem Land oder wildreichen Wäldern, in denen sie sich niederlassen konnten.

Und meist eroberten sie gewaltsam ihre neuen Jagdgründe…

Rulfan hatte stets den Standpunkt vertreten, dass die Barbarenstämme, mit denen sie kooperierten, die Ordnung in ihren Gebieten selbst besorgen sollten. Die Communities würden sie natürlich unterstützen, aber es schürte nur noch mehr Hass und Unfrieden, wenn übermächtige EWATs die so genannten domestizierten Barbaren verteidigten.

Rulfan hatte also im Einverständnis mit seinem Vater mehrere Grandlords über die Bewegungen der »fremden«

Stämme informiert und einige Ratschläge gegeben. Mehr nicht.

Das Land war groß. Es gab ausreichend freie Flecken, die man urbar machen konnte. Dort konnten die Neuankömmlinge friedlich siedeln.

Ein weiteres Argument wog vielleicht noch schwerer, um Zugereiste willkommen zu heißen: Im Süden Englands gab es einen Überschuss an heiratsfähigen Frauen. Die Schlachten der letzten Jahre hatten zu einer drastischen Reduzierung des Männerbestandes geführt.

»Gut«, sagte Rulfan vorsichtig. »Viele Stämme sind also in Gebiete gezogen, die ihr ihnen gezeigt habt.«

»Aye«, antwortete Paazival. »Mia ham dem stääksten Kriega den Kopp eingeschlagn, dann ham sie ko… kop… kopul…«

»Und was ist mit jenen Stämmen, die euch nicht zugehört haben?«

»Die ham wia übazeugt. Aba anständig!« Der Grandlord lachte, und seine Begleiter stimmten fröhlich ein.

Rulfan sah den Männern auf die Wampen. Sie alle hatten zugenommen und standen gut im Futter. So manch einer der Krieger aus dem Norden, die im Barbarenjargon aus unerfindlichen Gründen »Tuuwists« genannt wurden, hatte wohl in großen Kochtöpfen an den Siegesfeiern teilgenommen…

»Salisbury ruft, Sir!«, flüsterte ihm die Funktechnikerin, ein wuchtiges Weib von nahezu ein Meter achtzig Körpergröße von hinten ins Ohr. »Ihr Vater, Sir!«

Paazival blickte argwöhnisch herüber. Die Störung war ihm sichtlich nicht recht. Wenn Grandlords und Biglords am Lagerfeuer saßen, wichtige Gespräche führten und sich gegenseitig Läuse aus den verfilzten Bärten zogen, waren Unterbrechungen dieser Art ein schwerer Verstoß gegen die Etikette. Rulfan verfluchte die unvorsichtige Soldatin im Stillen. Auch wenn Paazival, Djeymes und die anderen mit den Communities zusammenarbeiteten – man durfte mit ihnen nicht spaßen. Regeln und Bräuche waren ernst zu nehmen.

Es war schließlich auch kein Zufall, dass sich die Lords punktgenau um fünf Uhr hier eingefunden hatten und nun heißes Wasser mit einem Tropfen Wakuda-Milch aus Tontöpfen schlürften. Aus unerfindlichen Gründen hatte sich dieses urbritische Ritual aus einer längst vergessenen Zeit in die Gegenwart herüber gerettet. Rulfan hatte schon öfters daran gedacht, Paazival einige getrocknete Teeblätter aus Coellen für sein heißes Wasser zu überlassen, doch war er stets davor zurückgeschreckt.

»Der sprechende Geist meines Grandlords aus Salisbury will Kontakt mit mir aufnehmen«, improvisierte Rulfan und stand langsam auf. »Halte mir die Burschen ja in Schach«, flüsterte er Eve Neuf-Deville zu. »Ich beeile mich. Und ja keine Experimente.«

Die Frau nickte seelenruhig. Nichts schien sie ernsthaft erschüttern zu können. Nicht einmal der Gedanke, als einzige Frau inmitten dieses wilden Haufens zu sitzen.

Als sich Rulfan kurz umdrehte, sah er das Aufglühen ihrer Zigarette und die Blicke der Barbaren, die auf ihr ruhten.

Selbst über diese Wesen, bei denen man oftmals das Menschliche nur sehr schwer fand, besaß sie mit ihrer ruhigen Art so etwas wie… Macht.

Endlich war er beim EWAT angelangt, an dem ihn die Funkerin kleinlaut erwartete. »Ich wollte unter keinen Umständen gestört werden!«, herrschte er die Frau an und riss ihr das fragile Gerät aus den Händen.

»Vater?«, fragte er knapp. Lediglich ein leises Rauschen war zu hören, Die Relaisverbindung über die ISS-Raumstation, die Hunderte Kilometer über ihnen schwebte, war ausgezeichnet.

»Du musst deine Zelte abbrechen und nach London kommen«, sagte Sir Leonard Gabriel mit seiner tiefen, markanten Stimme.

»Meine Aufgabe hier ist noch nicht erfüllt. Es gibt noch mehr als zwanzig marodierende Stämme, die wir ausfindig machen müssen…«, widersprach Rulfan, doch Sir Leonard schnitt ihm das Wort ab.

»Das ist momentan zweitrangig. Das kann auch der ranghöchste Offizier der EWAT-Besatzung für ein paar Tage übernehmen. Sergeant Major Marc Palmerston, nicht wahr? Er soll dich ablösen. Wir treffen uns morgen um acht Uhr in Westminster. Nimm Neuf-Deville mit. Ich komme mit Lady Emily. Die Queen erwartet uns.«

»Hat sie einen Wunsch oder einen Befehl ausgesprochen?«

Rulfan wusste, dass sein Vater mitunter sehr spröde werden konnte, wenn man über seinen Kopf hinweg bestimmte. Zudem hatte er mit der so jungen wie eigenwilligen Queen nicht immer das allerbeste Auskommen.

»Sagen wir mal so: Sie hat ihren Wunsch sehr überzeugend formuliert«, antwortete Sir Leonard ausweichend. »Am besten wird es sein, wenn ihr mit diesen neumodischen Dingern nach London kommt.«

»Du meinst die X-Quads?« Rulfan musste lächeln. Sein Vater konnte der neuesten technischen Errungenschaft der Bunker-Community von Salisbury nicht allzu viel abgewinnen.

Noch nicht.

Ein tiefes Seufzen war zu hören. »Wie auch immer – ich erwarte euch morgen pünktlich um acht Uhr in Westminster.«

»Gut, Vater. Wir werden dort sein.« Sir Leonard war ein grundvernünftiger Mann. Es musste gewichtige Gründe geben, wenn er der dringlichen Einladung der Queen so rasch Folge leisten wollte.

»Und Rulfan…«, quäkte es nochmals aus dem Empfangsteil.

»Ja, Vater?«

»Sei vorsichtig.«

»Ja, Vater.«

Manche Dinge änderten sich nie.

***

Am nächsten Morgen

Rulfan hatte es so gut es ging vermieden, das mehrmals reihum gegangene, mit würzigem Brabeelensaft gefüllte Gefäß zu oft zu den Lippen zu führen. Dennoch brummte ihm gehörig der Kopf, als er auf das X-Quad stieg.

Ein letztes Mal blickte er sich auf der Lichtung um. Das Feuer rauchte traurig sich hin; das kniehohe, herbstlich-gelbe Gras war großteils niedergetrampelt. Da und dort sah – und roch – man Hinterlassenschaften der Grandlords und Biglords.

Die Barbaren waren im Morgengrauen genauso unbemerkt verschwunden, wie sie gestern aufgetaucht waren.

Die Technos hatten sich an Bord des EWATs eingeigelt. Sie waren die Enge der Räume gewohnt und fühlten sich dort wesentlich wohler als unter freiem Himmel.

Fernaufklärung war ihr weiteres, klar umrissenes Ziel; das Ausfindigmachen weiterer versprengter Barbarenhorden, die friedliche Kontaktaufnahme sowie Zusammenarbeit mit Paazival und anderen domestizierten Barbaren.

Rulfan hustete unterdrückt. Seine Glieder waren steif gefroren. Die Nacht war kalt und feucht gewesen. Der Winter nahte; die Laubbäume verloren ihre letzten bunten Blätter.

»Bist du bereit?«, fragte Rulfan verschnupft.

»Ja«, antwortete Eve Neuf-Deville kurzangebunden. Sie saß hinter ihm auf der schmalen Lederpolsterung. Links und rechts von ihr hing die festgezurrte Ausrüstung.

»Dann los«, murmelte der Albino mehr zu sich selbst und startete den Magnetfeldantrieb. Ein leises Surren ertönte.

Etwas wackelig erhob sich das Gefährt. Die vier Schubdüsen, die unten an den Enden der x-förmigen Basis angebracht waren, mussten mit viel Geschicklichkeit austariert werden.

Rulfan fluchte leise auf coelsch, als sich das X-Quad langsam nach links neigte. Er verlagerte das Gleichgewicht zur Gegenseite und hielt sich dabei am stangenähnlichen Lenker fest.

»Nicht so nervös«, tadelte ihn Eve. Sie war ruhig wie immer.

Rulfan hatte ihr beim Training auf den X-Quads zugesehen.

Sie beherrschte das Gefährt um einiges besser als er; doch sein Stolz verbot es selbstverständlich, sich von der jungen Psychotherapeutin nach London kutschieren zu lassen.

Endlich hatten sie die Standard-Flughöhe von anderthalb Metern erreicht. Das X-Quad blieb einigermaßen stabil. Rulfan wagte nicht, allzu heftig zu atmen.

»Jetzt ganz vorsichtig Gas geben«, sagte Neuf-Deville.

Das fehlte ihm gerade noch – eine Frau, die ihm erklärte, wie er das Ding zu steuern und zu fliegen hatte! Rulfan drehte behutsam am Griff. Ruckartig schob sich das etwas mehr als zwei Meter lange X-Quad nach vorn. Der Albino lehnte sich leicht nach links und zwang das Gefährt in eine flache Kurve.

Zu flach.

»Leg dich mehr hinein«, empfahl ihm Eve, »trau dich nur. Es ist bloß eine Sache des Selbstvertrauens.«

Er verdrehte die Augen und sagte nichts.

Wackelig bahnte sich das X-Quad seinen Weg. Die kohlefaserverstärkte Frontschürze räumte Büsche und Sträucher beiseite und streifte beinahe eine Jahrhunderte alte Linde. Endlich hatte er das Fahrzeug durch die angepeilte 180-Grad-Kurve gezwungen. Jetzt konnte er die Schneise anvisieren, die ihn aus dem Wald aufs freie Land bringen würde.

»Mehr Gas!«, empfahl ihm Eve.

»Ich versuch’s ja«, grollte Rulfan verärgert über die Schulter. Doch die Frau hatte Recht: Das X-Quad wurde langsamer und langsamer – bis es schließlich vollends zum Stillstand kam.

Genau über dem stinkenden, rauchenden Feuer.

»Du drehst den Griff in die falsche Richtung!«, hustete Neuf-Deville. »Du bremst!«

Tatsächlich! Verdammte Technik!

Weiße, wolkige Schwaden umgaben Rulfan, raubten ihm die Atemluft und räucherten sein Gewand. Zornig drehte er den Griff in die andere Richtung – und mit bockigen Sätzen hüpfte das Fahrzeug auf die Schneise zu.

Als sie wenige Minuten später den Wald verlassen und sich Ruß, Blätter sowie die Reste mehrerer hundert Insekten aus dem Gesicht gewischt hatten, sagte die nunmehr nicht mehr ganz so ruhige Eve deutlich hörbar: »Ich werde eine Flugprüfung für Männer auf diesen Dingern durchsetzen – und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben mache!«

***

Der Fahrtwind fuhr Rulfan durch das lange weiße Haar und trieb ihm Tränen in die Augen. »Sechzig Kilometer pro Stunde!«, rief er begeistert nach hinten. »Sagtest du nicht, dass die Dinger eigentlich mehr drauf haben? Ich möchte ein bisschen Tempo machen.« Übermütig verlagerte er das Körpergewicht nach links, dann nach rechts. Das X-Quad gehorchte den geringsten Bewegungen und flog in unregelmäßigen Schlangenlinien.

»Bis zu hundert Stundenkilometer, wenn man sie entdrosselt«, antwortete Eve. Sie musste gegen den Wind anschreien. »Doch für die hiesigen Geländeverhältnisse ist die jetzige Geschwindigkeit mehr als angemessen.«

Auch damit hatte sie Recht; es gab kaum eine Möglichkeit, lange Strecken geradeaus zu fliegen. Hügelige, teilweise kultivierte Ebenen wurden von schwer zugänglichen Waldstücken unterbrochen, die man auf schmalen Trampelpfaden im quälendem Kriechtempo queren musste. Bei einer maximalen Gleithöhe von zwei Metern war es ihm leider nicht möglich, über die Wälder hinweg zu fliegen.

Das X-Quad machte Rulfan schlicht und einfach Spaß.

Diese für ihn neue Art der Fortbewegung erzeugte ein besonderes Gefühl des Losgelöstseins und ein merkwürdiges Kribbeln im Magen.

Es war in seinen späten Jugendtagen in Salisbury gewesen, als er heimlich einen Datenträger über private Fortbewegungsmittel des einundzwanzigsten Jahrhunderts studiert hatte. Zwei- und Dreiräder waren abgebildet gewesen, deren Benutzer nicht viel anders ausgesehen hatten als Paazival und seine Biglords. Mit einer Artistik, die ihm damals unglaublich erschienen war, hatten sie diese… Motorräder zwischen endlosen Schlangen von Automobilen hindurch bewegt.

Waren sich diese Männer und Frauen ihres Glücks bewusst gewesen? Dass sie das Recht und die Freiheit gehabt hatten, sich ungezwungen übers Land zu bewegen? Keine Taratzen, Nosferas, Nordmänner oder Kwötschis waren zu fürchten gewesen. Was hatten sie dabei empfunden?

Rulfan schüttelte den Kopf, als könne er dadurch die Gedanken verdrängen. Die Zeit der krausen Ideen, die Zeit seiner Jugend war vorbei. Sie hatte mit dem Moment geendet, als er heimlich seinen Ranzen gepackt hatte und aus Salisbury geschlichen war.

Er blickte auf die Uhr. In einer halben Stunde mussten sie in Westminster bei der Audienz sein. Vor ihnen tauchten erste Ruinenfelder auf. Das ehemalige Greater London, dieser unglaubliche Moloch mit seinen mehr als sechzehn Millionen Einwohnern.

Sechzehn Millionen!

Rulfan zweifelte daran, dass die Gesamtbevölkerungszahl Europas heutzutage mehr als zwei Millionen Menschen erreichte.

Mit gebotener Vorsicht durchquerte er die Ruinenlandschaft. Er wusste, dass es seit zwei Jahren einige Gehöfte gab, die von sesshaft gewordenen Großfamilien und Stämmen bewohnt waren. Wie sie es schafften, ihr Hab und Gut gegen den Rest der Welt zu verteidigen, war ihm ein Rätsel.

Rulfan schätzte diese Menschen. Sie waren Pioniere. Es waren diejenigen, die vorangingen und das Land neu eroberten.

Sie verdienten wahrlich jede Unterstützung.

Doch wir müssen uns in erster Linie mit den Invasoren aus dem All beschäftigen, dachte Rulfan. Mit den Daa’muren.

Nicht nur beschäftigen – wir müssen sie besiegen und vom Antlitz der Erde fegen.

Der Albino steuerte zwischen Dornenhecken hinab zur Themse. Die Kühle des Wassers empfing sie. Leichter Nieselregen kam auf, und umso kräftigerer, kalter Wind. Die Winterstürme würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Ein, zwei Wochen vielleicht noch.

Rulfan steuerte weg vom Ufer, auf die Wasserfläche hinaus.

Hier würden sie am raschesten vorankommen.

Plötzlich entstand Schmerz.

Feuriger, tobender Schmerz, der sich frontal durch seine Stirn fraß. Ein heißer Strahl, glühend und rot. Zwischen seinen Augen hindurch bohrte er sich ins Hirn, zerfaserte die graue Masse, formte psychedelische Bilder, die keiner menschlichen Fantasie entstammen konnten. Aunaara war da! Die Frau. Die Daa’murin. Sie war in ihm, sie steckte in ihm. Sie besaß ihn…!

»Rulfan?«

Er schreckte hoch. Die Bilder verschwanden, der Schmerz verging augenblicklich. Er war wieder Herr seiner Sinne. »Was ist?«, fragte er orientierungslos.

»Ich hatte das Gefühl, dass du für einen Moment nicht bei der Sache wärst und wollte…«

»Ich bin immer bei der Sache!«, entgegnete er grob und schob den Gasgriff bis auf Anschlag.

Jetzt nur nicht zu ihr umdrehen. Ich darf ihr auf keinen Fall zeigen, wie mies es mir geht… Fahrig wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Was war das nur… ein Tagtraum?

Und wenn ja, was habe ich geträumt?

Wenige Momente später war selbst diese Frage aus seinem Denken verschwunden.

***

Die Audienz der Monarchin fand im SEF der Londoner Community statt, im so genannten »Septisch Externen Foyer«, dessen Sinn nach der Immunisierung der Bunkermenschen nur noch von peripherer Bedeutung war.

Die Queen strahlte. Ihr Auftreten war nicht nur voll königlicher Gelassenheit, die sie auf die uralte Adelslinie der Windsors zurückführen konnte. Es war auch ein inneres Leuchten, das sie umgab.

Ist es denn tatsächlich Dave McKenzie, der sie so ausgeglichen erscheinen lässt?, fragte sich Rulfan, während er gemeinsam mit Eve Neuf-Deville die rituellen Ehrbekundungen zeigte. Der Mann aus der Vergangenheit war ihr neuestes Spielzeug. Oder steckte da mehr dahinter, vielleicht sogar echte Gefühle?

»Queen Victoria und David McKenzie – lächerlich!«, flüsterte er in Gedanken.

»Sie wären ein schönes Paar«, sagte Eve, die gute Ohren haben musste.

»Mag sein«, antwortete Rulfan, während er sich verbeugte, »aber leider kein standesgemäßes.« Er trat drei Schritte zurück und drehte sich zur Seite. »Wenn die beiden ihre kleine Affäre noch öfters in aller Öffentlichkeit zeigen, werden sie sich im Londoner Bunker einen Haufen Feinde machen.«

Die Prime, Lady Josephine Warrington, hob zu einem traditionellen und dementsprechend langweiligen Hohelied auf das Königreich an.

Eve wandte sich neuerlich Rulfan zu und flüsterte: »Diese Standesdünkel werden sich über kurz oder lang auch erledigen. Sobald wir Bunkerleute uns endgültig dem Leben an der Oberfläche zuwenden.«

»Vorausgesetzt, wir können die Daa’muren vernichtend schlagen«, warf er ein.

»Das werden wir«, sagte sie mit jener Bestimmtheit, die Rulfan an der Frau so sehr bewunderte.

»Und warum bist du dir da so sicher?«

»Weil wir Menschen sind.«

Sie schwieg, als hätte sie damit alles gesagt. Und offensichtlich hatte sie das auch.

Doch es war nicht die Zeit, lange über Eves Ansichten nachzudenken. Die Zeremonie fand ein Ende. Leiser, britisch-unterkühlter Applaus setzte ein. Die Menschen, die Honoratioren und Octaviane des Londoner Bunkers lösten sich aus der starren Etikette und fanden sich in kleinen Gruppen zum Smalltalk.

Sir Leonard näherte sich Rulfan. Seine dunklen Augen leuchteten auf, als er ihm einen Arm auf die linke Schulter legte. »Freut mich, Junge!«, sagte er leise.

Rulfan drückte seinen Unterarm und zog den alten Mann an sich. Jedes Mal, wenn sie voneinander Abschied nahmen, taten sie es mit dem Gedanken, dass es die letzte Umarmung, der letzte Gruß gewesen sein könnte. Umso erleichterter und herzlicher gestalteten sich dann die Wiedersehen.

Leonard Gabriel war ein Mann von bemerkenswerter Präsenz und scharfem Verstand. Seine Courage, die Konsequenzen seines Handelns stets mit erhobenem Haupt zu tragen, war unübertroffen. Er hatte es gewagt, mit einer Barbarin auf einem seiner Ausflüge auf den europäischen Kontinent ein Kind zu zeugen. Damals, als es das Immunisierungsserum noch nicht gegeben hatte und das bloße Öffnen des Schutzanzuges außerhalb eines Bunkers einem Todesurteil gleichkam. Sir Leonard hatte überlebt, und heute war er Prime der Bunkergemeinschaft von Salisbury.

General Emily Priden nickte Rulfan kurz zu. Rulfan mochte die zarte und doch so willensstarke Frau an der Seite seines Vaters. Die beiden pflegten ein intimes Verhältnis, von dem eigentlich jedermann wusste. Sie war zwar mit Sir Jefferson Winter aus London verheiratet, doch existierte die Ehe lediglich auf dem Papier. »Staatsraison«, hatte Sir Leonard einmal knapp auf eine Frage Rulfans nach dem Warum dieser Ehe geantwortet.

Rulfan gab seinem Vater einen ausführlicheren Bericht über die Fortschritte bei der Befriedung der Stämme. Sir Leonard nahm die guten Nachrichten ohne besondere Erleichterung zur Kenntnis. Seine Gedanken weilten wohl bei den Vorgängen in Asien. Dort, am Rande des Kratersees, würde sich ihrer aller Schicksal entscheiden.

»Die Queen wartet«, flüsterte Emily Priden ihnen zu. Rulfan hob den Blick. In der Tat – es war wohl an der Zeit, sich dem wahren Grund ihres Hierseins zu widmen.

»Also: Warum wollte Victoria uns mit dabei haben?«, fragte er seinen Vater, während sie sich gemessenen Schrittes der Königin näherten. Eve Neuf-Deville folgte wie ein Schatten.

»Sie tat sehr geheimnisvoll, als sie mit Salisbury Kontakt aufnahm«, erwiderte Sir Leonard. »So weit ich weiß, soll es unter anderem um dieses merkwürdige Diadem der Daa’muren gehen, das Commander Drax aus Russland mitgebracht hat.«

Das Diadem… Es handelte sich um einen glatten, silbern schimmernden Kopfreif, der sich auf der Vorderseite leicht verbreiterte. Dort befand sich eingefasst ein grüner Kristallsplitter, der zweifelsfrei daa’murischer Herkunft war.

Aruula war die Erste gewesen, die das merkwürdige Ding über den Kopf gestreift hatte. Mit einfachen Worten hatte sie die Wirkung des Kristalls mit der ihres Lauschsinns verglichen – nur beidseitig wirkend. Das hieß, dass sie glaubte, mittels des Diadems Gedanken empfangen und senden zu können.

»Das ist alles?«,entfuhr es Rulfan. »Nur wegen eines daa’murischen Relikts haben wir alles stehen und liegen lassen?«

»Nicht so laut, du Narr!« Sir Leonard zog seinen Sohn mit sich. »Willst du die Queen in aller Öffentlichkeit kritisieren? –Nein, es geht sicherlich um mehr als das. Victoria hat darauf bestanden, dass du mich hierher begleitest.« Er straffte seinen noch immer imponierenden Körper und tat die letzten paar Schritte auf die Königin zu. »Majestät – es ist mir immer wieder ein Vergnügen!«

Er beugte sich hinab, hauchte einen Kuss auf ihre ausgestreckte Hand und lächelte die junge Frau mit jenem Charme an, der ihn in den Damenkreisen der Bunker von London und Salisbury sehr beliebt gemacht hatte. Dave an ihrer Seite hingegen nickte er lediglich knapp zu.

»Mir ebenfalls, Sir Leonard«, erwiderte Victoria freundlich.

»Ihre Galanterien können ein Mädchen ganz schön in Verlegenheit bringen. Wenn ich nicht wüsste, dass die Gemeinschaft in Salisbury ihre einzig große Liebe ist, würde ich meinen, dass sie mir Avancen machen wollen.«

»Ihre sprichwörtliche Schönheit und Ihr Charme, meine Königin, könnten mich in der Tat dazu verleiten. Doch ich bin ein alter Mann, der seinen Zenit überschritten hat.« Mit verschmitztem Grinsen und einem weiteren Blick zu Dave McKenzie fügte er hinzu: »Für Ihr Glück, Mylady, bedarf es jüngerer Hände.«

Victoria lachte hell. »Gut gesprochen! Obwohl ich ihnen keine Zehntelsekunde lang glaube, dass sie zu alt dafür sind, das Herz einer Frau zu erobern.« Die Königin nickte leicht in Richtung Lady Emily Priden.

»Touché, meine Königin!« Der Blick des Prime von Salisbury blieb ausdruckslos, obwohl er sich sicherlich köstlich über die kleine Charade amüsierte.

Übergangslos wurde Victoria ernst. »Doch genug der schönen Worte. Ich möchte Sie, Lady Emily, Rulfan und seine Begleiterin bitten, mir zu folgen.«

Sie drehte sich um und schwebte in ihrem weißen, weiten Kleid davon wie eine ätherische Schönheit aus einem Märchen.

Mehrere Londoner Octaviane folgten ihr auf dem Fuße. Die Delegation aus Salisbury schloss sich den Männern und Frauen an, während der Rest der geladenen Gesellschaft im SEF verblieb.

Nacheinander betraten sie einen kleinen Nebenraum, dessen Wände von Illusionen einer bunten Unterwasserlandschaft beherrscht wurden. Sanftes Rauschen von fernen Wellen untermalte die beruhigenden Bilder aus einer vergessenen Zeit.

»Genug konversiert«, sagte Victoria, und ließ sich absolut unköniginnenhaft in einen breiten Bürostuhl fallen. Sie zog sich einen Teil ihrer umfangreichen Zeremonien-Garderobe vom Leib und wartete, bis sich das gute Dutzend Personen um den breiten Besprechungstisch gesetzt hatte.

Das charmante und unverbindliche Lächeln war dem konzentrierten Gesicht einer selbstbewussten Frau gewichen, die genau wusste, was sie wollte – und wie sie es in die Hände bekam.

»Wie ich Ihnen bereits mitteilen ließ, Sir Leonard, haben wir Schwierigkeiten mit der Untersuchung des Daa’muren-Diadems. Ich will mich nicht lange und breit darüber äußern – wir haben Kapazitätsprobleme in London. Wir möchten Salisbury bitten, dass sich der dortige wissenschaftliche Stab des Problems annimmt.«

Rulfan und Eve sahen sich überrascht an. Probleme mit der Kapazität? Womit waren die hervorragend ausgebildeten Militärs und Wissenschaftler der Londoner Community beschäftigt?

»Ich nehme an, Sie sind mit dem Aufbau der TF ausgelastet?«, fragte Sir Leonard zu Rulfans nicht geringer Überraschung.

»So ist es.« Mehr war die Queen offensichtlich nicht bereit, zu dem Thema zu sagen.

TF? Was, zur Hölle, war das schon wieder? Rulfan kräuselte die Stirn. Warum taten die Königin und sein Vater so geheimnisvoll? Er sah sich rasch um und blickte in mehrere ratlose Gesichter. Selbst einige Londoner Octaviane schienen nicht zu wissen, um was es sich bei diesem Projekt handelte.

Seelenruhig übertönte die Queen die aufkommende Unruhe.

»Darf ich auf die Unterstützung Ihrer Leute bei der Erforschung des Diadems hoffen, Sir Leonard?«

Ebenso unbeeindruckt antwortete Rulfans Vater:

»Selbstverständlich, meine Königin. Wenn ich aber noch einen Vorschlag machen dürfte?«

»Nur zu!« Die Queen beugte sich interessiert vor.

»Wir begeben uns bei der Erforschung dieses… Dings auf eine Ebene, mit der wir uns bislang höchstens peripher beschäftigt haben. Telepathie, also geistige Übermittlung von Informationen – es scheint mir kein Wunder, dass wir hier trotz großen Forschungseifers als Menschen an unsere Grenzen stoßen…«

»Warum betonen Sie das Wort ›Menschen‹ derart, Sir Leonard?«

»Weil ich aus gutem Grund an die Hydriten denken muss«, entgegnete der alte Mann bedächtig. »Eine uralte, telepathisch begabte Rasse, die seit Ewigkeiten in verborgenen Meerestiefen den Platz auf der Erde mit uns teilt. Wir können davon ausgehen, dass der Wissensstand der Hydriten zum Thema wesentlich größer ist als unserer…«

Ein kollektives Atemholen war zu hören. Dass noch niemand von ihnen auf diese so naheliegende Idee gekommen war!

Wahrscheinlich, so dachte Rulfan, liegt es daran, dass wir uns noch immer nicht mit der Anwesenheit eines weiteren Volkes auf der Erde anfreunden konnten. Wir akzeptieren die Hydriten verstandesgemäß – aber in unseren Gedanken betrachten wir sie nach wie vor als Störfaktor in einer seit Jahrtausenden gefestigten Weltsicht.

Nur Sir Leonard, sein Vater, hatte weiter gedacht – und vor allem größer.

»Meinen Sie denn tatsächlich, dass sich diese merkwürdigen Fischwesen mit dem telepathischen Zeugs auskennen?«, fragte General Yoshiro, der Londoner Octavian für Verteidigung und Stabschef der Queen mit gewohnt schriller Stimme.

»Bei allem Respekt, Charles«, entgegnete Sir Leonard kalt, »bei den so genannten ›Fischwesen‹ handelt es sich um eine Spezies, die uns in vielerlei Hinsicht weit voraus ist. Unter anderem in moralischer Hinsicht. Ich denke, dass Sie Ihre Ansichten überdenken sollten. Schließlich reden wir von einem wertvollen Verbündeten der Allianz.«

»Ein Volk, dass es vorzieht, Jahrtausende lang unerkannt in den Tiefen der Ozeane vor sich hin zu dümpeln, statt mit uns Kontakt aufzunehmen, erscheint mir wohl zu Recht etwas suspekt. Wir haben doch keine Ahnung, was die Fischmäuler tatsächlich vorhaben…«

»General!«, fiel ihm die Queen energisch ins Wort. »Ich dulde keine weiteren Desavouierungen unserer Verbündeten. Die Hydriten haben sich in der kurzen Zeit unserer Zusammenarbeit als absolut integer erwiesen, und ich finde, dass der Vorschlag von Sir Leonard ausgezeichnet ist.«

Victoria dachte kurz nach und sagte schließlich: »Ich bitte also die Community Salisbury, sich vorerst um das Diadem zu kümmern. Materialerforschung, Versuche über mögliche Einflussnahme vermittels des eingearbeiteten Kristalls, Strahlfrequenzuntersuchungen und so weiter.« Sie blickte dem Prime von Salisbury tief in die Augen. »Und sobald Matthew Drax von seiner Mission im Norden unseres Landes zurück ist, werde ich ihn bitten, Kontakt mit den Hydriten aufzunehmen.«

»Weil wir gerade bei Freund Maddrax sind«, unterbrach Rulfan, »hat man von ihm und seinen Freunden schon etwas gehört?«

Die Queen sah betreten zu Boden. »Leider nein. Er und sein Team sind nach wie vor verschollen.« Kurz sah es so aus, als würde sich die so selbstsicher wirkende Monarchin in ein kleines Mädchen verwandeln. Doch der Moment verging, und mit der von ihr so gewohnten inneren Kraft verkündete sie: »Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Matt ist wie eine Taratze, die immer wieder auf Beine fällt.«

Diverse E-Butler schwirrten mit einem Mal durch den kleinen Saal und verteilten Sandwiches, Snacks und Getränke an die kleine Gesellschaft.

Rulfan hatte noch nie etwas mit diesen elektronischen Dienern anfangen können. Die meisten von ihnen waren abstruse Zerrbilder, die auf ein verkrüppeltes Seelenleben ihrer Besitzer schließen ließen. Oder wie sollte man sonst die Existenz von Gestalten wie Micky Maus oder Herkules interpretieren?

»Es stinkt mir hier!«, flüsterte Rulfan Eve Neuf-Deville zu.

»Das alles hätte mir Vater auch über Funk berichten können. Ich verstehe nicht, was wir hier eigentlich sollen.«

»Nur die Ruhe«, entgegnete Eve. »Die Queen ist noch nicht fertig.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ihre Körpersprache verrät sie.« Eve griff nach einem Sandwich und biss herzhaft hinein. »Victoria ist nervös – sieh nur, wie sie unruhig mit ihrem Stift spielt. Und andauernd blickt sie zu deinem Vater und dir. Sie hat uns noch etwas Wichtiges mitzuteilen. Sie vermag zwar nach außen hin Selbstsicherheit auszustrahlen. In Wirklichkeit ist sie jedoch eine unerfahrene, oft überforderte junge Frau. Deswegen tut ihr auch das intime Verhältnis zu Dave McKenzie so gut. Nach der Enttäuschung, die sie mit Matthew Drax erlitten hat, ist das durchaus wünschenswert.«

»Wie kann man nur so herzlos über eine Liebesbeziehung reden?«

Eve zündete sich eine Zigarette an. »Als Psychotherapeutin bewerte ich Emotionen in erster Linie nach Nutzen und Zweck.«

»Auch bei dir selbst?«

»Da in besonderem Maße«, entgegnete sie ernst.

»Schließlich muss ich jederzeit meine Objektivität bewahren können. Was wäre meine Meinung denn wert, wenn sie von Gefühlen geleitet würde?«

»Mit diesen Ansichten kannst du einem nur Leid tun!«, seufzte Rulfan. Sein Kopf begann erneut zu schmerzen. Er wischte sich mit einem Ärmel Schweiß von der Stirn.

»Ich darf noch einmal um Aufmerksamkeit bitten«, sagte die Queen plötzlich, und augenblicklich verstummten alle Gespräche. Victoria stand auf. »Die derzeit bestehende Allianz ist ein fragiles Gebilde. Sie fußt auf der Furcht vor dem extraterrestrischen Feind – und auf gegenseitigem Vertrauen. Seien es nun die Hydriten oder der Weltrat in Meeraka – wir müssen aneinander glauben, auch wenn es uns manchmal schwer fällt.«

Sie blickte umher. Alle nickten, nur Charles Draken Yoshiro runzelte zweifelnd die Stirn. Rulfan wusste, dass sich der Stabschef der Community London zutiefst paranoid benahm, wenn es um die Sicherheit ging.

Die Queen visierte Sir Leonard an. Ihr Blick flackerte, doch ihre Stimme war fest. »Vertrauen bedeutet allerdings auch, dass man einander immer wieder prüft.« Sie legte ein bedeutungsschwangere Pause ein und fuhr dann mit heiserer Stimme fort: »Beunruhigenderweise ist es in letzter Zeit zu einigen Versuchen gekommen, in die zentrale Helix Londons einzudringen. Fehlgeschlagene Versuche, zum Glück.«

Es wurde unruhig im Raum. General Yoshiro nickte wissend und fluchte heftig, wie man es von ihm gewohnt war.

Die Queen übertönte das Stimmengewirr. »Sie alle können sich sicherlich vorstellen, was ein erfolgreicher Angriff für Konsequenzen hätte. Ein Zusammenbruch des Informationstransfers wäre noch die harmloseste Variante. Unser Leben, ja unsere gesamte Kultur beruhen seit Jahrhunderten auf dem hundertprozentigen Funktionieren der internen Anlagen. Sauerstoff, Licht, Kühlung, Nahrung – vieles davon wird vollautomatisiert erzeugt und zur Verfügung gestellt. Dies alles wäre gefährdet, wenn jemand Zugriff auf die zentrale Helix hätte.« Die Unruhe nahm zu. Mehrere Londoner Octaviane waren aufgesprungen. »Doch wie gesagt, Lords und Myladies: die mehrfach redundanten Absicherungen haben bisher das Schlimmste verhindern können. Im Gegenteil ist es uns dank der Unvorsichtigkeit des Gegners sogar gelungen, den Herkunftsort der feindlichen Angriffe herauszufiltern.«

Rulfan drückte den Oberkörper vor und wischte sich erneut Schweiß von der Stirn. Die Anspannung aller Anwesenden war fast körperlich greifbar.

»Der Ausgangspunkt der Angriffe ist… Salisbury!«

***

Alle Octaviane Londons mit Ausnahme von General Yoshiro waren aufgesprungen. Ein Graben tat sich mit einem Mal auf; ein Graben des Misstrauens zwischen den Angehörigen der beiden britischen Communities. Wenn es um die interne Sicherheit einer Bunkergemeinschaft ging, entwickelten die Betroffenen ein nahezu zwangsneurotisches Abwehrverhalten.

Auch wenn eine mehrhundertjährige Partnerschaft bestand – hier und jetzt ging es ans Eingemachte.

Sir Leonard war ruhig geblieben. Rulfan beobachtete ihn, wie er mit vollkommener Beherrschung auf seinem Platz sitzen blieb. Lediglich die Finger krallten sich in die Tischkante.

»Achte immer auf die Hände deines Gegenübers«, hatte ihm Eve einmal empfohlen, »und du weißt über seine wahren Empfindungen Bescheid.«

»Sie können diese… Anschuldigungen belegen?«, fragte sein Vater. Der Blick war starr auf die junge Queen gerichtet.

»Natürlich«, antwortete Victoria. »Ich werde Ihnen das Material selbstverständlich zur Verfügung stellen.«

»Das ist ein Eklat sondergleichen!«, äußerte sich Lady Josephine Warrington empört. »Warum wurde ich nicht bereits früher informiert?«

»Weil es keinen Grund gibt, die Community in Salisbury pauschal zu verurteilen«, sagte die Queen zu ihrer engsten Beraterin. »Wir müssen davon ausgehen, dass es sich hierbei um einen Einzelgänger, also um einen Verräter handelt.«

Rulfan sah, dass sich sein Vater ein wenig entspannte. Die Königin ließ sich nicht von der allgemeinen Hysterie anstecken.

Die Anschuldigungen wogen dennoch schwer und stellten eine Belastung für die Community-Partnerschaft dar.

Rulfan erhob sich und Ruhe kehrte ein. Aller Blicke richteten sich auf ihn. Seine Stimme besaß Gewicht, auch wenn er keinerlei offizielle Legitimation in dieser Runde besaß.

»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte er, »dass sich die Daa’muren eines der Unseren bedienen. Sie alle wissen, dass ich selbst von ihnen getäuscht wurde, als ich die angebliche Barbarin Aunaara nach London brachte.«

Schmerzhafte Eindrücke bemächtigten sich plötzlich seiner Gedanken; kaleidoskopartig, verschwommen und zerhackt.

Nicht jetzt!, flehte Rulfan stumm. Bitte nicht! Und so schnell, wie die Bilder gekommen waren, verschwanden sie wieder.

Wie lange war er nicht Herr seiner Sinne gewesen? Hatte jemand etwas bemerkt? Nein; es konnten nur Momente gewesen sein, in denen er die Kontrolle über seinen Geist verloren hatte.

Rulfan sammelte sich und sprach hastig weiter: »Ich kann Ihnen allen versichern, dass es in Salisbury niemanden gibt, der bereit ist, aus freien Stücken die Allianz zu verraten. Es steht viel eher zu befürchten, dass es erneut einem Daa’muren gelungen ist, in unsere Community einzudringen. Wie Sie wissen, gibt es noch kein brauchbares Schema, um die Außerirdischen zu enttarnen. Das wird sich erst ändern, wenn wir einen lebend gefangen haben.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Rulfan?« General Yoshiro beäugte ihn misstrauisch. So wie er das mit allen Menschen tat.

»Ich habe ein großes persönliches Interesse daran, die Scharte auszuwetzen, die ich mir mit Aunaara eingehandelt habe«, ließ Rulfan die Katze aus dem Sack. »Ich bitte daher um Ihre Zustimmung, in Salisbury Nachforschungen betreiben zu dürfen.«

Die Queen wirkte nachdenklich, genauso wie sein Vater. Es war deutlich zu sehen: Ihr Vertrauen in ihn war beschädigt.

Trotz allem, was er schon für die Communities getan hatte – in letzter Zeit waren ihm einfach zu viele Fehler unterlaufen.

Auch die Vorgänge rund um die Ermordung König Arfaars und die Waffenfehlfunktion in Aachen waren nicht zu seinem Vorteil ausgelegt worden. Die Queen und sein Vater betrachteten ihn ganz offensichtlich als Sicherheitsrisiko. So sehr er Eve an seiner Seite schätzte: Allein ihre Anwesenheit war ein eindeutiger Beweis des Misstrauens.

Die Antwort würde »Nein« lauten. Rulfan schloss die Augen und ballte grimmig die Hände. Er benötigte einfach eine neuerliche Chance, um den Glauben an sich selbst zu festigen.

Er brauchte sie so dringend wie einen Bissen Brot – und man wollte sie ihm nicht geben.

Eine Stimme ertönte. »Wenn Sie mir erlauben, Majestät – ich halte diese Idee für ausgezeichnet!«

War das die Stimme von Eve Neuf-Deville gewesen?

Tatsächlich! Sie war aufgestanden und blickte ruhig in die Runde.

Sie fuhr fort: »Ich begleite Rulfan nun bereits seit einigen Wochen und beschäftige mich intensiv mit den psychischen Auswirkungen, die die Täuschung der Daa’murin Aunaara bei ihm hinterlassen haben. Es gibt wahrscheinlich keinen Menschen in unseren beiden Gemeinschaften, der sich hartnäckiger und ernsthafter mit dem Daa’muren-Problem befasst als Rulfan. Ich möchte fast schon sagen, dass es bei ihm zu einer besonderen Form der Manie geführt hat.«

Warum breitete Eve seine psychische Diagnose in dieser Runde wie vor einem Ärztekongress aus? Wollte sie ihn lächerlich machen? Rulfan spürte, wie ihm das Blut zu Kopfe schoss.

»Andererseits ist Rulfan aufgrund seiner Sensibilisierung prädestiniert wie kein anderer, Jagd auf den möglichen Daa’muren-Agenten zu machen. Dass ein Erfolg ihm persönlich gut tun würde, möchte ich nur am Rande erwähnen.«

Die Octaviane schwiegen, auch die Queen zeigte eine verschlossene Miene. Eve fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Wir würden den feindlichen Schläfer nur unnötig hochschrecken, wenn wir ein zwanzigköpfiges Einsatzteam auf ihn ansetzten. Es wäre vernünftig, nur ein oder zwei Leute für diese Jagd abzustellen. Ich möchte mich deshalb anbieten, Rulfan bei seiner Aufgabe zu unterstützen. Ich denke auch, dass ich meine Erfahrungswerte als Psychotherapeutin in diese Suche einbringen kann. Vielleicht gelingt es mir, ein Profil des Feindes auszuarbeiten, anhand dessen wir daa’murische Aktivitäten in Zukunft besser aufdecken können.« Eve setzte sich, und die fast schon unheimliche Ruhe hielt an. Die Octaviane blickten mehr oder minder ratlos umher.

»Eine Psychologin?«, fragte die Queen sinnend. »Warum nicht?« Ihr Gesichtsausdruck erhellte sich. »Dies wäre ein neuer, vielversprechender Ansatz. Wir wissen, dass die Daa’muren fremdartig agieren müssen, doch wir haben diese Andersartigkeit in ihren Wesenszügen noch nie wissenschaftlich aufgearbeitet. Ein schwerwiegendes Versäumnis, wie ich meine.« Sie sah zuerst Rulfan, dann Eve tief in die Augen. »Ich beauftrage Sie beide also mit der Suche nach dem möglichen Maulwurf. Ich erwarte einen täglichen Bericht auf meinem Schreibtisch, und vor allem einen raschen Erfolg! Sir Leonard – sind Sie mit meiner Entscheidung einverstanden?«

Sie hatte den Prime von Salisbury einfach übergangen.

Wahrscheinlich als Demonstration ihrer Machtposition. Denn eigentlich stand es nur Sir Leonard selbst zu, Rulfan und Eve den Auftrag zu erteilen.

Der alte Mann nickte wenig begeistert und wandte sich seinem Sohn zu: »Du lieferst deine Bericht bei mir ab, und ich werde sie dann an unsere verehrte Königin übermitteln.«

Nun – dies war eine Retourkutsche an Victorias Adresse.

Hohe Diplomatie in all ihren Grobheiten.

Die Queen lächelte säuerlich. »Gut. Dann sind wir uns einig, und wir können diese Runde auflösen. Ich verlasse mich darauf, dass unser Gespräch nicht an die Öffentlichkeit dringt, Lords und Myladies. Rulfan – kann ich Sie noch einen Moment unter vier Augen sprechen?«

Er blickte überrascht hoch. Gab es denn noch eine Neuigkeit, oder wollte ihn die Queen für eine ihrer Intrigen einspannen?

Langsam stand Rulfan auf. »Das war nicht fair!«, knurrte er Eve leise an, »Wie kannst du deine Meinung über meine psychische Verfassung in aller Öffentlichkeit kundtun?!«

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, antwortete Neuf-Deville seelenruhig, während sie sich streckte und dabei gähnte. »Du wolltest diesen Auftrag, das war dir anzusehen. Hände verraten alles, auch bei dir. Und mit meinen Argumenten konnte ich deinen Wunsch durchsetzen. Darüber hinaus bin ich wirklich daran interessiert, einen Daa’muren-Agenten zu analysieren.«

»Du erreichst wirklich immer was du willst, nicht wahr?«

»Immer«, entgegnete sie und zündete sich eine neue Zigarette an. »Und jetzt würde ich an deiner Stelle dem Ruf unserer geliebten Monarchin folgen. Sie ist ziemlich aufgeregt und hat positive Neuigkeiten für dich.«

»Woher weißt du das schon wieder?«

»Die Hände, Rulfan. Die Hände.«

***

Die Queen drückte ihm einen Datenträger in die Hand. Ihre Arme waren schlank und dennoch kräftig, während ihr Gesamtbild zierlich, fast ätherisch wirkte. Sie war eine begehrenswerte Frau. Kein Wunder, dass Dave nur zu gerne zugegriffen hatte, als Matthew Drax die Avancen der Königin dankend ablehnte.

»Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie«, sagte Victoria.

Ihre grünen Augen strahlten ihn aufmunternd an, doch die Miene blieb ernst. »Ich bitte Sie, außerhalb dieses Kreises niemandem zu vertrauen. Auch den Octavianen in Salisbury nicht.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken nachdenklich über die Stirn. »Wir glauben, dass der Verräter eine hochrangige Persönlichkeit Ihrer Community sein könnte. – Doch nun genug über dieses traurige Thema; alles Weitere finden Sie in den Dateien.« Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen; ein freudiges, fast mädchenhaftes Lächeln. »Ich habe gestern Nachmittag eine Nachricht von unserem Stützpunkt in Dover erhalten, die Sie interessieren wird.«

»Und die wäre?« Rulfan beugte sich interessiert vor, als die Queen einen Bildschirm aktivierte.

»Wie Sie wissen, beobachten wir die See-Passage nach Calais mit besonderem Interesse. Ein EWAT ist ständig entlang des Ärmelkanals im Einsatz und beobachtet mögliche große Personenbewegungen.«

Rulfan nickte. Die Straße von Dover war ein strategischer Knotenpunkt der britischen Verteidigungslinien und dementsprechend stets im Blickpunkt.

Der Bildschirm flackerte und zeigte schließlich ein gestochen scharfes Bild der bekannten Küste. Die hohen weißen Kreidefelsen waren nach wie vor das Erste, was ein Reisender zu sehen bekam, wenn er sich über den Ärmelkanal wagte.

Rulfan wusste aus eigener schmerzhafter Erfahrung, dass sich die so harmlos wirkende Meerenge binnen kürzester Zeit in ein Albtraumgebiet verwandeln konnte. Selbst der härteste Seebär weigerte sich dann, den sicheren Hafen zu verlassen. Es waren nicht nur die tobenden Winterstürme, die einen in Angst und Schrecken versetzten. Eine sonst recht harmlose Vogelart wurde durch die Unwetter regelmäßig in Raserei versetzt. Die Alben verließen dann ihre Nistplätze in den Felsen und stürzten sich wie rasende Furien auf Beute jeglicher Art. Mit mehr als eineinhalb Metern Flügelspannweite und pickelscharfen Schnäbeln waren sie ein ernst zu nehmender Gegner für jedermann. Ganze Kähne waren von ihnen regelrecht zerhackt worden. In jeder Kneipe entlang der britanischen Küstenlinie konnte man sich schauderhafte Geschichten erzählen lassen, die nicht alle ins Reich der Märchen zu verweisen waren.

»Achten Sie auf diesen kleinen Segler«, unterbrach die Queen Rulfans Gedanken. Die Aufnahmen waren aus einer Höhe von vielleicht dreißig Metern aufgenommen worden. Ab und zu geriet ein breiter schwarzer Flügel in die Optik. An der Bildschirm-Unterseite blinkte der Schriftzug »Digger-8«. Ein dressierter Kolkrabe, natürlich.

»Jetzt«, flüsterte Viktoria. Der Segler stemmte sich gegen den schäbigen Pier von Dovaa. Taue wurden geworfen und vertäut. Mehrere Menschen verließen über eine schwankende Planke das Schiff. Darunter eine Frau, die Rulfan bekannt vorkam.

Der Kolkrabe flog eine steile Kurve und tauchte hinab, fast auf Kopfhöhe der Ankommenden, glitt frontal auf sie zu. Er krächzte laut. Die rasante Kamerafahrt erzeugte einen Hauch von Übelkeit in Rulfans Magen. Doch er konzentrierte sich auf die Frau.

Groß, blond, stolzer aufrechter Gang…

»Stopp!«, rief er der Queen zu. »Ich kenne sie!«

Die Aufzeichnung lief für mehrere Sekunden weiter, der Kolk stieß wieder steil in die Höhe und man sah nichts als trüben Himmel, bis Viktoria den Rückspulmechanismus aktiviert hatte. Sie ließ die Aufnahmen so lange zurücklaufen, bis die Frau in bestmöglicher Auflösung erkennbar war.

»Kein Zweifel!«, stieß Rulfan hervor. »Das ist Gittis Attenau, die Frau von Harris aus Coellen! Was, bei Wudan, sucht sie hier?«

»Das kann ich Ihnen gleich zeigen«, entgegnete die Queen und ließ die Aufzeichnung weiterlaufen.

Der Kolk flog erneut steil hoch, wendete und konzentrierte sich schließlich wieder auf den Segler. Mit geringer Geschwindigkeit flog er nun über das Schiff hinweg.

Gittis drehte sich um und stieß einen schrillen Pfiff aus.

Eine weiße Fläche, die Rulfan zuvor für einen Ballen Segeltuch gehalten hatte, bewegte sich plötzlich, löste sich vom Deck und trabte vorsichtig über die Planke auf den Pier.

»Wulf! Sie bringt mir Wulf! Er ist zurück!«

Und entgegen jeglicher Etikette umarmte, küsste und herzte Rulfan die überraschte Königin.

***

Rulfan packte Eve Neuf-Deville und zog sie hastig mit sich.

»Was ist denn in dich gefah-«

»Keine Zeit für lange Erklärungen!«, unterbrach er sie, »Wir machen einen Ausflug. Wir müssen jemanden abholen!«

Er grüßte achtlos nach links und rechts. Sein Herz tat wahre Sprünge; so gut hatte er sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. Er zerrte die schwach protestierende Eve durch die Dekontaminationskammer und missachtete damit alle Sicherheitsbestimmungen. Doch was scherte ihn das!

Wulf war zurück! Sein treuer Begleiter, der weiße Lupa.

Umständlich schob Rulfan das X-Quad aus dem Ladedock.

Wie beiläufig hob er Eve auf den Beifahrersitz und fuhr den Magnetfeldantrieb hoch. Noch bevor er die vorgeschriebene Flughöhe erreicht hatte, schoss er davon, durch die City of Westminster, die nach und nach das Gesicht einer richtigen Stadt erhielt. Hinab ging es zur Themse, vorbei an einer scheinbar träge lauernden Kwötschi-Kolonie. Ein halbes Dutzend langer blutroter Zungen schnappte nach ihnen, doch Rulfan lachte nur.

»Bist du nicht bei Sinnen?«, rief Eve hinter ihm zornig.

»Wenn wir lebend ankommen sollen, benutze gefälligst dein bisschen Verstand! Diese Viecher sind gefährlich!«

»Oh, der Eisblock zeigt Emotionen?«, spottete Rulfan. »Das ist ja ganz was Neues! Nur keine Angst, ich habe alles unter Kontrolle!«

Eve sah ein, dass mit ihm nicht zu reden war. Also schwieg sie und klammerte sich an ihm fest.

Er flog weiter hinaus auf die menschenleere Themse. Trotz der Mittagsstunden mischten sich erste Schneeflocken unter den einsetzenden Regen. Die Winterstürme waren näher als Rulfan angenommen hatte, doch was scherten ihn Wind, Sturm und Kälte? Wulf war zurück!

***

Nach zwei Stunden hatten sie die Ruinenfelder jener Stadt erreicht, die einstmals Canterbury geheißen hatte und heute nur noch Tausendschaften von Ratzen Unterkunft bot. Und dort…

»Wulf!« Rulfan bremste mit aller Gewalt, sprang vom X-Quad, rollte sich über die Schulter ab und kam direkt vor dem Lupa zum Stillstand.

Ein Knurren ertönte aus einem geöffneten Maul mit zwei Reihen scharfer Reißzähne. Es dauerte einen Moment, bis Wulf seinen Freund und Herrn erkannte und die Abwehrhaltung aufgab.

Rulfan lachte und sprang auf die Beine. »Was ist los, alter Herumtreiber?!«, lachte er. »Hast du etwa meinen Geruch vergessen? Komm schon, hoch mit dir!«

Er zog den Lupa an den Vordertatzen zu sich hoch, legte beide Läufe auf seine Schultern und sah dem großen Tier direkt in die Augen. Er griff dem Lupa spielerisch ins Maul, ließ sich beißen, kraulte ihn hinter den Ohren und erlaubte es schließlich, dass Wulf ihn sanft im Nacken packte und zu Boden zog, wo sie sich balgten.

Erst das Geräusch eines Schwertes, das deutlich hörbar aus seiner Scheide gezogen wurde, holte Rulfan in die Wirklichkeit zurück.

»Schon gut, Mann!«, rief er einem grimmig dreinschauenden Bartträger zu, der die Szene misstrauisch betrachtete. »Es ist alles in Ordnung!«

Eine Frau näherte sich: Gittis Attenau. Sie sah ihn an, erschrocken und verwirrt – bis sie ihn erkannte. »Rulfan!«

Dann erschien abrupt ein erschöpftes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Es freut mich, dass ich dich gefunden habe!«

***

Gittis von Coellen hatte sich einem kleinen Händlerzug angeschlossen, der dem gefährlichen Weg von Dovaa nach London folgte. Zwei bezahlte Wächter boten den dickwanstigen Krämern und der Frau ein fragwürdiges Gefühl der Sicherheit.

Jetzt saßen sie bei einem Lagerfeuer zusammen. Eve Neuf-Deville kochte Tee und Gittis Attenau erzählte.

»… du hast den ganzen weiten Weg durch Doyzland und Fraace auf dich genommen, um mir Wulf zu bringen?«, fragte Rulfan.

Gittis lächelte. Sie war gealtert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Tiefe Falten hatten sich in ihr breites, aber apartes Gesicht gegraben. »Ich habe einen Schiffstransport angeführt, der von Coellen den Rhein flussaufwärts fuhr. Honnes hat mich gebeten, dir nach dem Ende der Handelsreise Wulf zurück zu bringen.«

Honnes, ja… Rulfan überlegt. Irgendetwas war mit Honnes gewesen bei ihrer letzten Begegnung…

»Er dankt dir, dass du ihm Wulf für seine eigene Lupazucht ein paar Monde ausgeliehen hast«, fuhr Gittis fort.

Richtig, die Zucht! Das war der Grund! Oder?

Rulfan glaubte sich erinnern zu können – und zweifelte gleichzeitig daran. Aber dann verdrängte er die verwirrenden Gedanken. Wulf war zurück, und nur das zählte.

Eve, die ihm den rasanten Flug durch das Londoner Hinterland anscheinend noch nicht ganz verziehen hatte, stellte ihm eine Tasse Brennnessel-Tee vor die Füße. Er hatte momentan weder Zeit noch Muße, sich mit der spröden Frau zu beschäftigen. Es gab Wichtigeres…

»Wir haben Wulf mit den vielversprechendsten Lupa-Weibchen gepaart«, fuhr Gittis fort. »Wenn alles gut geht, können wir seinen Nachwuchs bereits nächstes Jahr als Spürer entlang des Rheins einsetzen und so hoffentlich das Einsickern von Daa’muren verhindern.«

Rulfan nickte. Es stimmte: Die genetischen Anlagen des mutierten Wolfs waren ausgezeichnet und empfahlen sich zur Nachzucht. Honnes’ Idee, eine Lupa-Staffel entlang des Rheins aufzuziehen, war eine brillante Idee.

Warum nur fühlte er tief in sich drinnen, dass irgendetwas daran falsch war…?

***

Eve Neuf-Deville beobachtete Gittis Attenau unauffällig. Dass die Frau gerade jetzt in Britana auftauchte, nur um den Lupa zurück zu bringen, schien ihr verdächtig.

Es gab bislang nur wenige Ansatzpunkte, anhand derer man einen Daa’muren erkennen konnte. Nach den Beobachtungen von Commander Drax waren die Außerirdischen Gestaltwandler, die menschliche Form annehmen konnten. Die Barbarin Aunaara war der schlagende Beweis dafür – niemand in London hatte gemerkt, dass sie kein Mensch war, sondern in Wahrheit ein silberschuppiges Echsenwesen.

Auch Gittis Attenau wirkte auf den ersten Blick wie ein normaler Mensch. Aber ihre Emotionen… sie kamen manchmal merkwürdig zeitverschoben. Als ob sie nachdenken müsste, wie sie reagieren sollte. Doch das war möglicherweise auf die Erschöpfung der langen Reise zurückzuführen.

Um sicher zu gehen, blieb wohl nur eine Möglichkeit: Eve musste die Frau betäuben und sie gründlich untersuchen. Sie seufzte still in sich hinein. Das würde Rulfan ganz und gar nicht gefallen…

»Wie lange willst du in Britana bleiben?«, fragte ihr Begleiter in diesem Moment. »Du kannst die Annehmlichkeiten von Salisbury genießen, so lange du willst.«

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen«, entgegnete Gittis; lächelnd, »aber ich möchte so rasch wie möglich zurück. Ich habe meine Begleiter vor mehr als einer Woche in Rostendaam verlassen. Ich werde hier übernachten und mich morgen früh gleich wieder auf den Heimweg machen.«

Nun – das kam überraschend! Ein Daa’mure hätte das Angebot, in einen Bunker einzuziehen, wohl kaum abgelehnt.

Nachdenklich zündete Eve eine Zigarette an und inhalierte tief. Ihr Verdacht hatte sich nicht bestätigt. Gut so.

Die Händler machten Anstalten, weiter in Richtung London zu ziehen. Rulfan warb den bärtigen Schwertträger den Krämern ab. Er sollte Gittis wieder sicher zurück nach Dovaa bringen.

***

Der weibliche Primärrassenvertreter namens Eve stellte eine Gefahrenquelle dar. Sie dachte und handelte offensichtlich emotionsloser – und damit zielgerichteter – als die meisten ihrer Artgenossen. Gu’hal’oori würde sie im Auge behalten müssen. Eine Beeinflussung zu gegebener Zeit würde das Problem lösen.

Doch zuerst musste sie sich der Zuverlässigkeit des weißhaarigen Mannes versichern. Sie verstärkte den Gedankendruck auf ihr Zielobjekt. Rulfan hieß er. Seit Est’sil’aunaaras Präparierung stand er unter latenter Kontrolle.

Die Verseuchung durch daa’murische Viren ermöglichte es, jederzeit wieder Besitz von seinem Geist zu nehmen.

Sie entließ die Frau, die sich Gittis Attenau nannte, aus der Permanentkontrolle und blockierte gezielt Teile ihres Erinnerungsvermögens. Sie würde in ihre Heimatstadt zurückkehren, ohne von ihrem Aufenthalt auf der Insel Britana zu wissen.

Es war nicht zielführend, ihr den Befehl zur Selbstneutralisierung einzupflanzen. Möglicherweise würden ihre Dienste in jener Ansiedlung namens Coellen noch einmal benötigt…

Gu’hal’oori leckte mit ihrer langen Zunge über das Fell, das sie ausgebildet hatte. Sie hatte sich die Verhaltensmuster wilder Lupas in tagelangen Studien eingeprägt. Auch die Erwartungshaltung Rulfans an seinen ehemaligen primitiven Begleiter war Ziel mehrerer Trainingstage in Marienthal gewesen. Sie musste Wulf ausreichend gut imitieren können, um eine Vielzahl von feindlichen Primärrassenvertretern täuschen zu können.

Gu’hal’oori hatte sich seit ihrer körperlichen Erweckung am Kratersee ausgiebig mit der Psyche der Menschen befasst, wie die Primärrasse sich selbst nannte. Verstehst du deinen Feind, ist dein Sieg fast schon errungen, war das Credo, dem sie folgte. Auch wenn ihr manche Regungen dieser merkwürdigen Wesen für immer ein Rätsel bleiben würden, aus einer gewissen Sicht waren sie interessant. Sie wollte – neben dem Auftrag, den man ihr gegeben hatte – auch lernen.

Aktion erzeugt Reaktion, dachte Gu’hal’oori und imitierte ein leises Winseln. Sofort besaß sie Rulfans ungeteilte Aufmerksamkeit. Er streichelte ihr Bauchfell mit widerlicher Hingabe, ohne dass sie ihm den Gedanken dazu hatte einpflanzen müssen.

Es war wirklich ein Kinderspiel.

***

Der Morgen war kalt und feucht, der Boden gefroren. Gittis Attenau hatte sich formlos verabschiedet und war gemeinsam mit ihrem bärtigen Begleiter in den jahreszeitüblichen Nebeln verschwunden.

Rulfan gähnte und pinkelte das kleine Feuer aus, das ihnen in der Nacht weniger Wärme als vielmehr Schutz vor ungebetenem Getier geboten hatte.

Eve Neuf-Deville sah pikiert zur Seite. Rulfan musste grinsen. Die Bunkerfrau war an vielerlei Sitten nicht gewöhnt, die er sich bei den Barbaren angeeignet hatte.

Den so genannten Barbaren. Rulfan hatte naturgemäß eine ganz andere Einstellung zu ihnen als die Bunkermenschen.

Aber zu wem gehörte er eigentlich?

Diese Frage hatte ihn Zeit seines Lebens beschäftigt. Mehr als drei Viertel davon hatte er bislang mit den Wandernden Stämmen oder in Coellen verbracht. Oftmals ruhelos, meist ohne Ziel.

Der Vater, ein eleganter und eloquenter Mann, hatte ihm die Sitten der Bunkermenschen vermittelt und seinen Verstand trainiert. Seine Mutter, jene blauäugige, vor ihrer Zeit gealterte Frau mit einem unbeirrbaren Instinkt, in hemmungsloser Leidenschaft und unglaublicher Hingabe seinem Vater verbunden, hatte ihn in frühester Jugend auf das Leben in der Wildnis vorbereitet. Als er vier Sommer zählte, hatte sie ihn allein gegen zwei wilde Wakudas verteidigt und dabei fürchterliche Wunden davongetragen. Sie hatte… ach, was sollte das viele Nachdenken! Eines Tages, wenn er die Zeit und Ruhe dafür fand, würde er sie suchen.

Eines Tages…

»Sentimentale Tagträume?«, fragte Eve.

Verdammt – wieso durchschaute sie ihn stets?

»Ich dachte an meine Mutter«, gab Rulfan zu und bemühte sich, das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich habe nicht mehr viele Erinnerungen an sie. Nur ein paar Gedanken. Ein Film, aufgenommen im Bunker von Salisbury. Kurze, wahrscheinlich verklärte Eindrücke von einer großen dunkelhaarigen Frau…«

Rulfan merkte, dass er drauf und dran war, ganz persönliche Geheimnisse preiszugeben, brach ab und drehte sich zur Feuerstelle, um einen letzten dünnen Urinstrahl in die nasse Asche zu setzen. Mit nicht geringer Schadenfreude registrierte er, dass sich Eve schaudernd abwandte.

Zehn Minuten später flog Rulfan das X-Quad mit mäßiger Geschwindigkeit zurück nach London. Der größte Teil seiner Konzentration galt Wulf, der stets rechts von ihnen durch Wälder, Unterholz und Wiesen hetzte. Mit weiten, ausdauernden Sprüngen folgte er dem Gefährt, das er noch nicht kannte, und zeigte dabei keinerlei Angst oder Respekt.

Die Muskeln spannten und streckten sich unter dem weißen Fell, das, der Jahreszeit angepasst, dichter und fester war als in den Sommermonaten. Ein leichter Grauschimmer, fast in Form eines Musters, durchzog den Winterpelz.

»Ein wirklich prachtvolles Tier«, meinte selbst die so nüchterne Eve. »Eines Tages musst du mir erzählen, wie du Wulf gebändigt hast.«

»Eines Tages, ja«, entgegnete Rulfan zerstreut. Seltsam.

Etwas störte ihn am Verhalten des Lupa. Was war es nur?

Eine Erinnerung tauchte aus den Tiefen seines Unterbewusstseins. Hatte er Wulf nicht darauf trainiert, sich links von ihm zu halten? Die Rechte war seine Schwert- und Schusshand; den Schutz des Lupa benötigte er vordringlich auf der anderen Seite.

Doch der Gedanke verschwand, kaum dass er ihn gefasst hatte. Was sollten diese dauernden Zweifel? Wulf war wieder da, und das war ausreichend Grund zur Freude.

Er warf einen Blick auf die Anzeigen, als dort ein rotes Lämpchen zu blinken begann.

»Wir müssen zuerst zurück nach London in die Ladedocks«, rief er Eve zu. »Die Energieträger des Quad sind fast leer.«

»Ich nehme an, du willst dich nicht allzu lange dort aufhalten?«

»Nicht länger als nötig. Schließlich wartet in Salisbury Arbeit auf uns!«

***

Am nächsten Morgen

Das Leben im Bunker hatte ihn wieder.

Endlos lange Gänge. Klassische Musik, hundertfach gehört, die direkt aus den Wänden tönte. Bilder und Filme aus den Archiven, da und dort hin projiziert, um das Gefühl von Weite und unberührter Natur zu vermitteln. Aseptischer Geruch.

Leiser Hall bei jedem Schritt. Nüchternheit in den eigenen vier Wänden, Nüchternheit in den Versammlungsräumen.

Oh, wie er das alles hasste!

Wulf blieb bemerkenswert ruhig. Er hatte sich in eine Ecke verkrochen und sah interessiert umher. Dabei war der Lupa noch nie gut mit der klaustrophobischen Enge der Community-Räumlichkeiten zurecht gekommen.

Es klopfte. Rulfan öffnete die schwere Tür mit einem Ruck.

Eve. Sie war in ihre schlichte graue Uniform gehüllt, die sie bei offiziellen Anlässen zu tragen hatte.

»Die Octaviane warten«, sagte sie anstelle eines Grußes.

»Bist du vorbereitet?«

»Ja, so weit es nur geht«, erwiderte Rulfan. Er pfiff, und Wulf folgte ihm. Er versiegelte sein Zimmer mit einem sechsstelligen Code. Dem Zeremoniell zum Trotz hatte er die Wildlederstiefel, eine speckig glänzende Lederhose und ein schreiend rotes Hemd angezogen.

Wortlos ging er voraus. Eve kam hinter ihm her. Wulfs Krallen, die weit aus den breiten und weichen Pfoten hervorstachen, erzeugten ein klackerndes, regelmäßiges Geräusch.

Links, rechts, Treppe hinab, geradeaus, links, links. Kaum ein Mensch begegnete ihnen. Eine merkwürdige Stimmung hatte sich Rulfans bemächtigt. Er kam sich vor wie ein wandelnder Toter, begraben unter Millionen Tonnen Erde, Stahl und Beton.

Der Versammlungsraum.

Natürlich eng und zweckmäßig ausgestattet. Die Körperausdünstungen der nunmehr elf Anwesenden wurden von der Klimaanlage nicht gänzlich getilgt; es roch streng.

»Lords und Ladies«, begrüßte er die Octaviane und nickte seinem Vater kurz zu. Dann setzte er sich auf einen der beiden freien Plätze. Wulf blieb hinter ihm und rollte sich mühselig in einer kleinen Nische zusammen.

»Wie Sie alle wissen, hat uns London beauftragt, den Stirnreif der Daa’muren weiter zu untersuchen«, kam Rulfan sofort auf den Punkt. »Die Koordination des Forschungsprojekts wurde mir übertragen und ich bitte Sie, in diesem Fall eng mit mir zusammen zu arbeiten.«

»Ich empfinde die herablassende Art der Londoner Community als eine ziemliche Frechheit!«, fiel ihm Major General Michael Duncan ins Wort. »Unsere wissenschaftlichen Kapazitäten sind mehr als begrenzt.«

Was er diesen Kerl hasste! Seit mehr als vierzig Jahren saß er bereits im Octaviat, feist wie eine Rasselqualle – und genau so giftig und schlüpfrig. »Seven« – so sein Spitzname –, stand für alles, was er im und am Bunker verabscheute. Rulfan konnte sich nicht vorstellen, dass der Octavian den Bau seit der Erzeugung des Immunitätsserums für mehr als eine Stunde verlassen hatte. Wenn es nach ihm ginge, würde sich die Community nicht um das Oben scheren und nach wie vor eine in sich geschlossene Gesellschaft bilden. Rulfan konnte ihm nur zugute halten, dass er der Bunkergemeinschaft als solches in absoluter Loyalität diente.

»In Zeiten wie diesen muss jeder von uns außerordentliche Bürden auf sich nehmen«, entgegnete er, äußerlich gelassen.

»Unsere Leute werden eben ein paar zusätzliche Schichten fahren müssen.« Er wandte sich an Sarah Kucholsky, die Sprecherin der vier im Rat vertretenen Wissenschaftler. »Ist das für Sie ein Problem?«

»Nein«, antwortete die so fragil wirkende Frau knapp.

Gesicht und Körper waren krebsrot. Da und dort schälte sich die Haut. Sie hatte, so wie vierzig Prozent der Bunkerbevölkerungen, große Probleme mit der Anpassung an das natürliche Sonnenlicht. Keine Creme, kein Sonnenschutz schien zu helfen. »Im Gegenteil!« Sie blickte kurz zu »Seven«

Duncan, mit dem sie eine stille, aber erbittert geführte Feindschaft verband. »Ich denke, dass meine Kollegen hocherfreut sein werden, zum Kampf gegen diese geheimnisvollen Daa’muren beitragen zu können. Und Kapazitäten sind vorhanden.«

Wulf knurrte laut und gähnte dann. Offensichtlich war ihm langweilig.

»Das freut mich zu hören«, sagte Rulfan. »Sir Bryant – ich bitte Sie, die Sicherheitsmaßnahmen im Bunker nochmals zu überprüfen und gegebenenfalls zu verstärken. Sir Bryant?«

Rulfan musste schreien, um den Octavian für Innere Angelegenheiten aus seinem Schlummer zu reißen.

»Wer? Wo?« General Bryant Vaughn schreckte aus dem Magnetschwebestuhl hoch. Er versuchte aufzuspringen, plumpste jedoch kraftlos zurück. »Kürassiere an die Front, Panzerdivision eins und zwei an die Flügel, Artillerie Feuer frei! Verdammt, es ist Zeit für den Tee…« Immer leiser werdend, glitt der über 150 Jahre alte Octavian wieder in tiefen Schlummer.

Rulfan sah den Mann fassungslos an. »Kann… kann man nichts dagegen tun?«, fragte er hilflos. »Dieser Mann ist hochgradig senil und eine Gefährdung für seine Umgebung, die er eigentlich schützen sollte.«

Sein Vater seufzte. »Du weißt, dass ein Octavian nur freiwillig auf seinen Posten verzichten oder durch den Tod abberufen werden kann. Die Bunkerverfassung ist unumstößlich, so sehr ich das auch manchmal bedaure. Jedwede Änderung bedarf Einstimmigkeit unter den Octavianen. Und in Grundsatzfragen gibt es immer wieder jemanden, der vernünftigen Argumenten nicht zugänglich ist.«

Er warf einen kurzen Seitenblick auf Major General Duncan, der sich jedoch keineswegs angesprochen fühlte. Er saß ruhig da, lächelte unverbindlich und drehte Daumen.

Zumindest den einen.

Denn der rechte fehlte gänzlich. Links endeten der kleine und der Ringfinger jeweils beim ersten Glied. Ein genetischer Defekt? Die Erinnerung an einen Unfall oder gar an eine Auseinandersetzung?

Kaum jemand wusste es – und die wenigen, die es taten, wie sein Vater zum Beispiel, schwiegen. Zumindest war damit die Herkunft des Spitznamens »Seven« geklärt.

»Kein Wunder, dass der Sabotage Tür und Tor geöffnet ist, wenn dieser senile Tattergreis am Hebel sitzt«, raunte Eve Neuf-Deville. »Wer trägt denn inoffiziell die Agenden der Inneren Sicherheit?«

»Duncan natürlich! Und er wird seinen Platz mit allen Mitteln verteidigen. Wusstest du eigentlich, dass er es war, der den Aufstieg meines Vaters in das Octaviat und seine Bestellung zum Prime vor vier Jahren mit allen Mitteln zu verhindern versucht hat?«

»Still jetzt«, sagte Eve knapp. »Es geht weiter.«

Die Unruhe legte sich. Nur das sonore Röcheln und Schnarchen Sir Bryants war noch zu hören.

Rulfan verbarg seine Irritation so gut wie möglich. »Lassen wir das Problem mit der Inneren Sicherheit für einen Moment beiseite. Lady Sarah – Sie und Ihre Mitarbeiter besitzen also ausreichend Kapazitäten, um sich dem Stirnreif zu widmen? Gut. Dann übergebe ich Ihnen hiermit den Datenträger mit allen bisherigen Erkenntnissen der Londoner Community. Und ich bitte das Octaviat, mir den Auftrag zur Überprüfung der Forschungsarbeiten und der Sicherheitsagenden in Salisbury zu übertragen.«

»Das ist infam!«, rief »Seven« Duncan aus. Er sprang auf, rascher als man es dem übergewichtigen Mann zutraute. »Die Sicherheit obliegt Sir Bryant, und da können Sie sich nicht einfach zwischen die Instanzen drängen. Gehen Sie doch zurück zu Ihren geliebten Barbaren!«

Nun wurde Rulfan laut. »Im Octaviat können Sie meinetwegen Ihre Machtspielchen treiben, Sir Michael«, wetterte er, »doch wir müssen uns Problemen stellen, die weit über diese einzelne Bunkergemeinschaft hinaus reichen. Die Queen hat mich persönlich beauftragt, für einen raschen Erfolg bei der Erforschung des Daa’muren-Relikts zu sorgen. Ich und Miss Neuf-Deville agieren also nicht als Mitglieder der Community Salisbury, sondern als Sonderbotschafter Londons. Und, offen gesagt, Sir Michael: Wer sind Sie, dass sie einen Befehl unserer Queen missachten wollen?«

»Seven« Duncan ließ sich in den dick gepolsterten Stuhl zurücksinken. Für wenige Momente schwieg er. Dann: »Ich werde mich in London rückversichern, dass Ihre Argumentation der Wahrheit entspricht –«

»– tun Sie, was Sie nicht lassen können –«

»– und ich werde Sie von nun an beobachten, bei allem, was Sie tun!«

»Das ist Ihr gutes Recht. Ich würde allerdings empfehlen, dass Sie einen Teil Ihrer ach so knappen Kapazitäten auch noch der Außenverteidigung widmen. So wie es Ihre Pflicht ist!« Er wandte sich ab und blickte von einem der Octaviane zum nächsten. »Darf ich mit Ihrer Zustimmung rechnen, dass ich provisorisch die Sicherheitsagenden in Salisbury übernehme? Vater?«

Sir Leonard sah nachdenklich in die Runde. Er holte sich das stille Einverständnis der anderen Ratsmitglieder. Sechs Köpfe nickten ihm zu. Lediglich Sir Michael sah verärgert zur Seite, während Sir Bryant laut im Schlaf schmatzte.

»Der Rat kommt deinem Wunsch nach, Rulfan. Und damit ist die Sitzung beendet. An die Arbeit!«

***

Wulf lief ihnen diesmal voraus, zurück zu Rulfans Wohntrakt.

»Gut gemacht! Gratuliere«, sagte Eve leise.

»Was denn?«, fragte Rulfan amüsiert. »Ich spüre nicht einmal den Hauch von Zynismus.« Rulfan bleckte die Zähne.

»Nun – ich meine es ehrlich. Dieser Auftritt hat dir gehörigen Respekt verschafft. Du hast den Oberbefehl über die Innere Sicherheit an dich gerissen. Damit können wir uns ungestört unserer eigentlichen Aufgabe widmen.«

»Der Enttarnung des angenommenen daa’murischen Spions. Oder seiner Helfershelfer.«

»So ist es.« Eve zögerte. »Du hast dir aber auch einen mächtigen Feind eingehandelt.«

Rulfan lachte bitter. »Du irrst. Ich habe lediglich alte Fronten neu abgesteckt. Duncan und ich haben seit meiner Kindheit ein Problem miteinander. Für ihn bin ich nach wie vor ein Bastard mit Minimalintelligenz, der sein Auge beleidigt. Ähnlich gelagert ist auch das Verhältnis zwischen ihm und meinem Vater.«

»Und dennoch leben die beiden seit Jahrzehnten miteinander im Bunker, ohne sich an die Gurgel zu gehen?«

»Sagen wir besser: Sie leben nebeneinander. Vater führt eine wesentlich feinere Klinge als ich. Er kann Duncan auf dem Parkett der hohen Diplomatie erfolgreich Paroli bieten. Etwas, das ich nicht immer schaffe.«

Sie hatten das Ende des Ganges erreicht. Rulfan entriegelte die Tür mit dem Zugangscode und bat Eve mit einem Wink herein.

»Glaubst du, dass er der gesuchte Saboteur ist?«, fragte Eve, während sie sich an den Tisch setzte.

Die spartanische Standardeinrichtung der Wohneinheit bestand aus zwei Stühlen, einem metallenen Tisch, dem Bett, zwei stählernen Kästen und einer Kücheneinheit. Alte verblichene Fotografien, achtlos an die Wände gepinnt, und wackelige Berge altertümlicher Bücher waren alles, was diese Koje von anderen im Bunker unterschied. Und eine Decke für Wulf…

»Ich wünschte es mir – aber ein Gefühl sagt mir, dass er es nicht ist.«

Eve zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Ein Gefühl? Willst du deine Aufgabe hier bewältigen, indem du auf Ahnungen vertraust?«

»Nein – natürlich nicht!«, sagte Rulfan verärgert. »Ich habe mir lediglich die Unterlagen, die London uns zur Verfügung gestellt hat, genauer angesehen.«

»Und?«

»Man kann Duncan vieles vorwerfen – nur nicht, dass er dumm ist. Zudem kennt er die Sicherheitseinrichtungen hier besser als jeder andere. Derjenige hingegen, der über den Umweg Salisbury auf die Zentralhelix in London zugreifen wollte, hat sich äußerst ungeschickt verhalten.«

»Das würde dann aber bedeuten, dass die Octaviane prinzipiell nicht in Frage kämen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass irgendeiner der hohen Herrschaften fehl am Platze wäre… außer Sir Bryant, natürlich.«

Rulfan goss kochend heißes Wasser in zwei Becher, setzte Teepulver, Kondensmilch und Zuckerersatz hinzu und schob Eve das Glas ungefragt zu. »Ich habe die vier Wissenschaftler des Octaviats auf meiner Liste der Verdächtigen. Jeder von ihnen ist auf die eine oder andere Art… obskur. Weltfremd, auf ein ganz bestimmtes Aufgabengebiet fixiert oder einfach nur spinnert. Einem jeden von ihnen kann man aufgrund seiner Intelligenz zutrauen, die Helix-Systeme in Salisbury und London auszutricksen. Andererseits kam der Täter – wenn er einer der Vier ist – vielleicht gar nicht auf den Gedanken, dass es noch mehr Sicherheitsmaßnahmen gibt als jene, die sie selbst getroffen haben. Schließlich haben sie ständig diesen trotteligen Bryant als Chef der Inneren Verteidigung vor Augen. Dass die Abwehrmaßnahmen in den Computeranlagen schon vor Jahren oder Jahrzehnten aktiviert wurden, als der alte Knacker durchaus noch bei Verstand war, ist ihm oder ihr vielleicht entgangen.«

»Dein Vater und Lady Emily sind theoretisch auch unter den Verdächtigen.«

Rulfan ließ sich mit keiner Regung anmerken, ob und wie Eve ihn mit dieser Bemerkung traf. »Das ist… richtig. Wenn es so wäre, wüssten er oder sie bereits Bescheid, dass wir hinter ihnen her sind.«

»Wir müssen wirklich auf alles gefasst sein«, sagte Eve fast entschuldigend. »Du solltest niemandem vertrauen. Gibt es eigentlich außerhalb des Octaviats noch jemanden, der die Zugangscodes zum Helixrechner in London kennt?«

»Mag sein. Das könnte uns sicherlich die Kucholsky beantworten. Aber bevor ich diese Frage stelle, möchte ich einmal die vier Octavian-Wissenschaftler durchleuchten.«

»Gut, wie du meinst. Wann soll’s losgehen?«

»Morgen. Acht Uhr.«

Eve stand auf, warf dem dösenden Wulf einen kurzen Blick zu und verabschiedete sich grußlos.

Wirklich eine seltsame Frau, dachte sich Rulfan. Er trank den bitter schmeckenden Tee aus.

***

Gu’hal’oori gruppierte ihre Körpersubstanz geringfügig um. Es erforderte ein hohes Maß an Konzentration, um das Aussehen des karnivoren Lebewesens, das sie imitierte, stetig beizubehalten. Vor allem das Fell aus Myriaden feinster Schuppenplättchen lebensecht nachzubilden war kompliziert.

Sie blickte zu Rulfan. Der Mann schlief. Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig, immer wieder warf er seinen Körper nach links oder rechts.

Gu’hal’oori kannte diese Symptome bei den Primärrassenvertretern. Ihr schwacher Geist kämpfte besonders in den Nachtstunden mit der virologischen Beeinflussung.

Sie verstärkte den telepathischen Druck auf Rulfans Geist und spürte zugleich, wie ihre eigene Körpertemperatur anstieg.

Sogleich presste sie ein wenig Dampf aus den zahlreichen Leibesöffnungen des imitierten Lupa und regulierte so ihren Wärmehaushalt.

Rulfan leistete Widerstand. Um vollends Gewalt über den Primärrassenvertreter zu gewinnen, musste sie wohl körperlichen Kontakt zu ihm suchen und die Virenverseuchung auffrischen.

Gu’hal’oori stand langsam auf und imitierte ein Strecken und Gähnen. Sie formte die langen Krallen ein wenig zurück.

Lärm hätte den hellhaarigen Mann in dieser sensiblen Situation vielleicht aufgeweckt. So behutsam wie möglich sprang sie auf das Schlaflager.

Rulfan warf den Kopf hin und her. Flüssigkeit stand auf seiner Stirn. Behutsam leckte sie sie ab. Die Zunge des Tieres war äußerst empfindlich und übermittelte eine Vielzahl an Informationen. Sie schmeckte das ausgeschiedene Wasser, versetzt mit Salzen, Mineralien, Eiweißen, Fettsäuren und geringfügigen Mengen an Harnstoff.

Rulfan wurde ruhiger. Die Berührungen taten ihre lindernde Wirkung und bereiteten zugleich auf die geistige Einflussnahme vor, die jetzt begann.

Wirre Gedanken begegneten Gu’hal’oori. Erbarmungslos merzte sie sie aus, ließ sie in Vergessenheit geraten, glitt tiefer in die obskure Gedankenwelt des Primärrassenvertreters. Kühl und methodisch suchte sie in dessen Schattenreich nach Zentren, die ihr nützlich sein konnten.

Da!

Ein komplexes Bündel an Querverbindungen und Assoziationen. Eigentlich ein Wirrwarr, das Daa’muren gänzlich unbekannt war. Doch die Erfahrungen mit ausgewählten Versuchsobjekten in Marienthal hatten sie viel gelehrt. Lust verquirlte hier mit Angst, Leidenschaft mit unterdrückter Sehnsucht, Wut mit Liebe. Sie sah Bilder entstehen, und sie formte sie für ihre Zwecke um. Ein wenig Reiz hier, kräftiger Druckdort. Gu’hal’oori hob das Zentrumsknäuel der Empfindungen an, ließ alles andere dagegen in den Hintergrund treten. Rasiermesserscharf transplantierte sie es aus dem emotionalen Minenfeld Rulfans, beträufelte es mit den Samen der Gedanken, die sie eingefügt haben wollte, und ließ es behutsam in sein Bewusstsein zurückgleiten.

Ein einziger Wunsch, ein einziges Bedürfnis beherrschte Rulfan nunmehr. Es war die Libido, die sie zwischen ihren virtuellen Händen umgeformt hatte.

Es musste nur noch das katalytische Ritual vollzogen werden, dann würden sich ihre Wünsche und Befehle in Rulfan festigen. Bei einer regelmäßigen Wiederholung des Ritus würde er ihr – wie sagten die Primärrassenvertreter doch gleich? – ach ja: aus der Hand fressen. Gu’hal’oori justierte nochmals – wie bei einem stetig tropfenden Wasserhahn – die Zufuhr jenes Gefühls namens »Liebe«.

Sie erhöhte es, um in Zukunft leichter Zugang zu ihm zu finden. Das schadete nichts.

Sollte sie ihm als Lupa beiwohnen? Würde er es bemerken, in jenem Zustand der Verwirrung und des Halbschlafs, in dem er sich momentan befand? Primärrassenvertreter paarten sich im Allgemeinen mit den Vertretern des jeweils anderen Geschlechts, so wie es auch auf Daa’mur die Regel gewesen war. Je näher Gu’hal’oori an den Normalzustand einer körperlichen Vereinigung herankam, desto leichter würde ihr die Beeinflussung fallen. Also formte sie den Körper des Lupa in den eines Menschen um. Es dauerte nicht länger als ein paar Augenblicke.

Sie legte sich auf Rulfan und bereitete sich darauf vor, ihn aus seinem momentan katatonischen Zustand zu wecken.

Hatte sie nichts vergessen?

Doch!

Wulf war männlich gewesen. Also formte sie rasch die Geschlechtsorgane um. Ein paar Verschiebungen der Körpermassen hier und da genügten.

Auf Daa’mur war sie eine Frau gewesen, nun war sie wiederum eine. Kurz dachte Gu’hal’oori darüber nach, ob dies eine Erleichterung für ihre Aufgabe darstellte, schob die Frage aber rasch beiseite. Sie hatte einfach zu wenig Relevanz für ihren Auftrag.

Ein kleiner, hell leuchtender Knoten war ihr bei der Fahrt durch Rulfans Geist begegnet. Ein Wunsch des Mannes, den sie nunmehr zusätzlich nutzen konnte. Gu’hal’oori änderte das Aussehen und die Länge des Haares, verstärkte und straffte die beiden oberen sexuellen Sekundärmerkmale, ergänzte einige Muskelstränge und färbte die Außenhaut da und dort um.

Heraus kam eine Kopie, die zwar dem Tageslicht und einem aufmerksamen Betrachter nicht standgehalten hätte – dazu waren mehr Feinheiten nötig als ein Daa’mure ausbilden konnte –, die aber bei diesen Lichtverhältnissen und Rulfans benebeltem Verstand ausreichen würde.

Fertig?

Ja.

Zufriedenheit mit ihrer Arbeit empfand sie dennoch nicht.

Es war dies ein Sieg der Logik über lächerliche Gefühle, und das war alles, was man verlangen konnte. Kühles und logisch-deduktives Vorgehen hatte ein optimales Umfeld geschaffen.

Keiner verstand wie sie die Psyche der Primärrassenvertreter.

Testweise beschleunigte sie den Puls und erzeugte ein Gefühl des Kribbelns in ihrem weiblichen Körper. Sie imitierte menschliche Zufriedenheit, und es gelang einigermaßen.

»Wach auf, Rulfan«, flüsterte Gu’hal’oori, »ich bin’s!«

Der Albino öffnete langsam die Augen, sah sie blinzelnd an.

Das Erkennen kam nur allmählich.

»A… Aruula?«, fragte er stockend.

»Schscht«, sagte Gu’hal’oori mit rauer Stimme, legte den Zeigefinger kurz auf seine Lippen, bevor sie mit der Hand auf Wanderschaft ging.

Der katalytische Übungseinsatz begann…

***

Sonnenaufgang

Bei einem Dorf im schottischen Hochland Das Toben des Sturmes verebbte nur allmählich. Zwölf Stunden waren seit seinem Ausbruch vergangen. Fast achtzehn Stunden, seitdem Matt die geliebte Barbarin das letzte Mal gesehen hatte.

Und nun lief ihnen die Zeit davon. Wertvolle Zeit, die über das Schicksal Aruulas entscheiden konnte.

»Genug gewartet!«, sagte Matthew Drax und hieb frustriert auf den schmalen Kartentisch im Bugsegment. »Lieutenant Cummings – wir bringen diese Mühle jetzt in die Höhe.«

»Das ist unverantwortlich, Sir!«, entgegnete die etwas pummelig wirkende Frau. »Draußen herrscht nach wie vor Windstärke acht, die Sicht ist gleich null, Schnee- und Hagelstürme…«

»Ich erteile hiermit den Befehl, Lieutenant!« Selten nur nutzte Matthew Drax seine volle Autorität – doch alles in ihm drängte auf den Aufbruch. Er konnte die Suche nach Aruula nicht länger hinauszögern. Was, wenn sie in diesen Minuten im Sterben lag?

Jed Stuart mischte sich mit leiser Stimme ein: »Matt, es ist, hm, möglicherweise vielleicht und eventuell noch zu früh…«

»Wir starten sofort!«, schnitt ihm der Commander das Wort ab. »Keine Widerrede! Haben Sie mich alle verstanden?«

Er starrte sie an, einen nach dem anderen. Jed, Cummings sowie Corporal Lansdale, den Waffennarren. Alle senkten sie den Blick und wagten nicht, ihm ins Gesicht zu sagen, dass Aruula möglicherweise bereits tot war.

Die Bewohner des kleinen schottischen Dorfs hatten sie mit Nanobots infiziert, um sie zu einer der Ihren zu machen: zu einer Unsterblichen. Die mikroskopisch kleinen Roboter waren programmiert, den Wirtskörper bis in alle Ewigkeit vor körperlichem Verfall zu bewahren. Damit schenkten sie ihm eine fragwürdige Form von Unsterblichkeit – die nur so lange währte, wie der primäre Träger der Nanobots, der so genannte Hüter, am Leben blieb. Mit dessen Tod vor exakt sieben Stunden und fünfundzwanzig Minuten war die Energieversorgung der Nanobots zweiter Generation zusammengebrochen. Und nun starben sie langsam ab und überschwemmten ihre Wirtskörper mit giftigen Abfallprodukten.

Matt wusste nicht einmal, ob man Aruula in der Community überhaupt würde helfen können; ihm blieb nichts übrig, als alle Hoffnung auf die moderne Medizin zu setzen – und darauf zu bauen, dass man Aruula bald fand.

In der Phase der Desorientierung, in der sich die Nanobots im Wirtskörper millionenfach reproduzierten und auf alle Körperfunktionen einstellten, war Aruula den Dörflern entkommen und in die Wildnis hinaus geirrt.

Was stellten die Mikro-Roboter jetzt, in diesem Augenblick, mit ihr an? Spürte die Barbarin, wie die unheimlichen Kunstwesen ihren Körper übernahmen, für ihre Bedürfnisse umfunktionierten? Oder wie sie, der Verbindung mit der ersten Generation und des Energieflusses beraubt, abstarben und Aruula mit in den Tod rissen?

Nein – Matt durfte nicht daran denken.

Er setzte sich in den Pilotenstuhl. Der betriebsbereite Reaktor des EWATs sprach sanft an, als er das Startmanöver einleitete. Mit wenigen Handgriffen zog Matt den Flugpanzer senkrecht in die Höhe.

Unbändige Sturmböen fegten augenblicklich über das voluminöse, zwanzig Meter lange Fahrzeug hinweg. Packten es, drückten und zogen die vier aneinandergereihten Segmente in unterschiedliche Richtungen. Mit aller Vehemenz und Geschicklichkeit steuerte Matthew Drax, der ehemalige Risikopilot der US Air Force, durch die Lüfte.

»Suchen sie per Infrarot nach größeren Wärmestrahlungen!«, befahl er Lieutenant Cummings mit zusammengepressten Zähnen. Konzentriert und verbissen flog er einen ersten engen Kreis, um die Suche dann in einer größer werdenden Spirale fortzusetzen.

Wo bist du, Aruula?

***

»Du siehst ein wenig abgespannt aus«, sagte Eve Neuf-Deville.

Die Wege hinab in die Tiefen der Community kamen Rulfan wie immer schier endlos vor. Er war dankbar, dass ihre Stimme ihn daran erinnerte, dass er nicht alleine unterwegs war.

»Ich habe unruhig geschlafen«, entgegnete er und kniff das Gesicht zusammen, wie er es immer tat, wenn ein unbewusster Zweifel an ihm nagte. »Und ich habe merkwürdig geträumt, wie so oft in letzter Zeit.«

»Kannst du dich an etwas erinnern?« Das Interesse der Psychologin war erwacht.

»Nein. Tut mir Leid.«

Er blickte Eve verstohlen von der Seite an.

Sie war schön. Schöner als er es sich bislang bewusst gemacht hatte. Etwas an ihrem Äußeren erschien ihm verändert. Die sonst so langsamen Bewegungen hatten irgendwie an Eleganz und Klasse gewonnen; die Stupsnase, sonst immer ein wenig anmaßend erhoben, wirkte heute frech und herausfordernd. Auch das Gesicht, meist maskenhaft, besaß, wenn man es genauer studierte, erstaunliches Ausdrucksvermögen.

»Findest du mich so interessant, dass du mich derart unverblümt anstarrst?«

Rulfan schreckte zusammen. »Ich? Nein, also… wie kommst du denn…« Er verstummte.

Sie lächelte. Es war ein bezauberndes Lächeln. »Fehlt nur noch, dass du rot wirst.«

Rulfan wurde schlagartig rot.

Eve lachte glockenhell. Ihre blauen Augen leuchteten schelmisch. »Jetzt hör schon auf mit dem Theater, Rulfan!« Sie deutete nach vorne. »Wir sind da!«

Irritiert sah er hoch.

Tatsächlich. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Das »Nest« lag vor ihnen. Jenes scheinbar sinnlos angeordnete Konglomerat an Sälen, Räumen und Kabinen, das die Wissenschaftler Salisburys seit Jahrhunderten traditionell als ihre tatsächliche Heimat betrachteten. Hier unten wurde das nach wie vor überlebensnotwendige Serum gewonnen, hier saß die Community-Zentralhelix, hier wurde entwickelt und geforscht.

Einer der wenigen aktiven Männer der Inneren Sicherheit erwartete sie. Ein mürrischer Glatzkopf, sicherlich bereits jenseits der Hundert.

»Der Lupa muss hier bleiben!«, keifte der Wachmann unhöflich. »Der hat da drinnen nichts zu suchen.«

Zögernd akzeptierte Rulfan. Die anstehende Prozedur war Wulf ohnehin nicht zumutbar.

Er und Eve hinterließen ihre Fingerabdrücke auf einem Wärmefeld. Danach kam die Überprüfung der Retina, eine DNA-Analyse, das eher formale Abtasten ihrer Körper auf Waffen und dann – die Hölle für Rulfan: Ein Marsch in aller Nacktheit durch den Dekontaminationsgang.

Rulfan hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, während sie den aseptischen Nieselregen durchquerten. Er bemühte sich, nicht an die neben ihm gehende Eve zu denken. Wie errechnet sich die Euler’sche Zahl? Er hörte ihre Fußsohlen auf den kalten Boden klatschen. Wie erklärt sich das Paradoxon von Goedels Katze? Er hörte das leise Reiben ihrer Oberschenkel aneinander. Was ist Unendlichkeit, und wo endet sie? Ihr flacher Bauch, muskulös und leicht gebräunt, die Muskelstränge, die sich darunter andeuteten…

»Jetzt geht der Scherz allerdings zu weit, Rulfan!«, stieß sie böse aus, kurz bevor sie das Ende des Ganges erreicht hatten.

Empört, ja, wütend war sie.

»Ich habe doch nichts getan…«, begann er kläglich – und ziemlich schuldbewusst.

»Dieses Nichts, von dem du redest, ist immerhin so gut sichtbar, dass du es nicht einmal mit beiden Händen verdecken kannst!«, fuhr sie ihn an. Und, ruhiger geworden, setzte sie hinzu: »Hör mal, mein Freund: Wir arbeiten zusammen. Streng genommen bist du sogar mein Patient. Ich verbuche diese körperliche Irritation vorerst einmal in der Schublade ›kurzfristige Verwirrung‹. Aber ich empfehle dir, dich in Zukunft besser im Zaum zu halten. Wir tun unsere Arbeit – und das war’s. Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, antwortete Rulfan kleinlaut und trat erleichtert aus dem Gang.

Er hatte sich in Eve verliebt.

***

Major Russ Saint Neven erwartete sie. Er war als Militär das Verbindungsglied zu den Forschern und zudem für Produktion und technisches Gerät zuständig. Mit seinen knappen einssiebzig, den abgehackten Bewegungen und dem starren Blick erinnerte er Rulfan an einen Singvogel aus der Zeit vor dem Kometen.

An einen Sittich, dachte Rulfan.

Sarah Kucholsky stand ebenfalls bereit, nervös und ungeduldig. Zeit war ihr während der intensiven Arbeitsschichten das kostbarste Gut, und sie verteidigte es oftmals mit mürrischen oder zynischen Bemerkungen, die die meisten Störenfriede rasch verschreckten. In ihren Augen waren alle Menschen Störenfriede, die sie von der Forschung abhielten.

Im Gegensatz dazu stand ihr puppenhaftes Gesicht, das sie harmlos und naiv wirken ließ.

»Macht schon!«, sagte sie unwirsch.

Sie marschierte vorneweg, ohne sich umzudrehen. Rulfan und Eve folgten, Saint Neven bildete das Schlusslicht.

Es ging vorbei an engen Kammern, in denen einzelne Forscher unter absolut sterilen Bedingungen Nahrungsmittel rückzüchteten. Über mehr als fünfhundert Jahre tiefgefrorene Proben wurden mit Gemüse- und Obstmustern aus Asien oder Nordamerika gekreuzt, aber auch mit mutierten Tofanen oder Brabeelen aus der unmittelbaren Umgebung Salisburys.

Sozusagen als Nebenprodukt der Kontinente überspannende Allianz entstanden Produkte, die einfachen Farmern in naher Zukunft größere Ernteerträge garantieren sollten.

»… dort links sind die Büros der wissenschaftlichen Octaviane, weiter voraus die Schleuderkammern für die Herstellung des Serums.« Sarah Kucholsky redete schnell. Zu schnell. Rulfan konnte sich nicht alles merken. Sie machte einmal mehr deutlich, dass sie die beiden Gäste nur als notwendiges Übel betrachtete, ihnen aber keinesfalls ein überflüssiges Wort schenken wollte.

Rulfan war oft hier unten gewesen. Öfter als die Octaviane und Sicherheitsbeamten es wussten. Auch wenn die Vorkehrungen von Sir Bryant Vaughn vor nunmehr fast vierzig Jahren brillant gewesen waren – für den jugendlichen, mit allen Wassern gewaschenen Rulfan stellten sie kein großes Hindernis dar.

Doch es hatte sich viel geändert. Die Laboratorien waren ständig im Umbau. Alte Projekte wurden abgeschlossen oder abgebrochen, neue begonnen. Forschungskapazitäten mussten verschoben werden, ebenso die Arbeitsplätze. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Die mehr als achtzig Mitarbeiter waren meist gebietsübergreifend ausgebildet.

Fachidiotie war hier verpönt. Ein Verdienst des strengen Regiments der Kucholsky, aber auch Ergebnis bedingungsloser Disziplin, der während eines halben Jahrtausends unter der Erde alles andere untergeordnet gewesen war.

»… hier also die Abteilung für experimentelle Physik – und dort die allgemeinen Untersuchungslabore.« Sarah Kucholsky schwieg bedeutsam. Ein leichtes, stolzes Lächeln glitt über ihr zartes Gesicht.

»Dort wird das Daa’muren-Relikt untersucht?«, fragte Eve.

Verflixt – musste sie denn unbedingt mit ihrem wohl gerundeten Hintern vor seinen Augen hin und her wackeln?

Das entsprach ja fast dem Tatbestand der Nötigung…

»So ist es«, entgegnete die Kucholsky.

»Sind Sie weiter vorangekommen?«, fragte Rulfan so konzentriert wie möglich.

»Wir haben die üblichen Materialtests durchgeführt. Der Reif selbst besteht aus einem Bimetall-Kern. Eine uns noch unbekannte kupferähnliche Legierung ist dabei. Das Alter des Reifs wird soeben bestimmt.« Von einem Moment zum anderen wechselte die Stimmung der kleinen Frau zu Begeisterung. Wenn es um Forschungsergebnisse ging, wenn es etwas Neues zu entdecken gab, verschwand jegliche Zurückhaltung und Zeit wurde zur unbedeutenden Nebensache.

Sie war Wissenschaftlerin durch und durch.

Eine Glastüre öffnete sich, und ein schlampig gekleidetes, pummeliges Wesen trat summend hervor. Die Frau hielt ein kleines Buch in der Hand und schwebte, ohne zu grüßen oder sich auch nur umzublicken, an ihnen vorbei.

Maeve McLaird.

Die Octavian für Ingenieurswesen. Die Reizfigur für den überkorrekten Major Russ Saint Neven, der zu seinem Leidwesen besonders eng mit ihr zusammen arbeiten musste.

Rulfan konnte förmlich spüren, wie sich der Körper des Mannes neben ihm anspannte. Die beiden waren wie Wasser und Feuer – und wahrscheinlich gerade deswegen das genialste Duo im Bunker von Salisbury.

Hier das Instinktwesen der Frau, die mit traumwandlerischer Sicherheit technische Problemlösungen liefern konnte. Dort der überpedantische, stets zur Vorsicht mahnende Praktiker, dessen Qualitätsanspruch kaum einmal hundertprozentig Genüge getan werden konnte.

Das Einzige, das sie verband, war der Hass füreinander, den sie bereits seit Jahren liebevoll pflegten.

Maeve war an ihnen vorbei. Mit keiner Wimper hatte sie zu erkennen gegeben, dass sie sie überhaupt bemerkt hatte.

»Alles nur Schwachsinn!«, murmelte sie. »Pure Zeitverschwendung, das fertig zu lesen.« Maeve warf ihr Büchlein achtlos zu Boden und schlurfte in Richtung Gemeinschaftskantine im Zentrum des »Nestes«.

Ein Geräusch ertönte. Ein Klappern, laut und schnell.

Rulfan drehte sich zur Seite. Es war Russ Saint Neven, dessen linker Fuß immer heftiger auf den Boden stampfte.

Plötzlich stürmte der Militär davon, krebsrot im Gesicht, Maeve McLaird hinterher.

»Was ist…?«, fragte Eve ratlos, während Sarah Kucholsky pikiert zu Boden blickte.

Rulfan hob das Buch auf – und grinste. Laut las er den Titel vor: »›Das X-Quad – formale, inhaltliche und physikalische Bestimmung einer revolutionellen Weiterentwicklung‹ von Major Russ Saint Neven.«

»Er hat es geschrieben?« Eve lächelte nun ebenfalls. »Ich verstehe.«

Sie trat näher an Rulfan heran. Er roch den sanft süßlichen Duft ihrer Haut.

»Besteht denn nicht die Gefahr, dass die beiden sich…«

»… die Köpfe einschlagen?«, ergänzte Rulfan grinsend.

»Nein, Frau Psychologin. Sie haben ein wunderbares Hausmittel, das sie jedes Mal einsetzen, wenn der Druck zu groß wird.«

»Das wäre?«

»Sie treiben’s bis zur Erschöpfung – und gehen anschließend erneut mit aller Inbrunst aufeinander los.«

Rulfan grinste, und es war ein schmutziges Grinsen.

***

»Ah – unsere Gäste«, sagte Grimes, der Octavian für Lebenswerte. »Ich freue mich ganz besonders darauf, mit Miss Neuf-Deville ein wenig fachsimpeln zu können. Während der Besprechung im Octaviat war die Zeit zu knapp. Sie und Rulfan waren nur allzu rasch verschwunden.«

Dem über hundert Jahre alten Octavian war bis vor kurzem die wichtigste Aufgabe in der Regelung des Alltagslebens der Bunkergemeinschaft zugekommen. Als ausgebildeter Psychologe hatte er das Seelenleben der kleinen unterirdischen Kolonie stets im Auge gehabt, auf Verhaltensauffälligkeiten überprüft und – so weit es ging – korrigiert. Grimes, dessen Nachname anscheinend niemand kannte, war neben seinem Vater das einzige Octaviats-Mitglied, zu dem Rulfan jemals so etwas wie Vertrauen gefasst hatte.

»Ich verwalte ein schlimmes Erbe«, hatte er ihm, dem halbwüchsigen Jungen, kurz vor dessen Flucht aus dem Bunker gesagt. »Fast fünfhundert Jahre Inzucht, ein stets begrenzter Horizont, keine Natur, kein Leben. Das Resultat sind unkontrollierte, deformierte Seelenleben nahezu aller Bunkermenschen. Es gibt hier Angstzustände und Phobien, die wir Wissenschaftler erst neu benennen mussten.« Kurz hatte er damals hochgeblickt und sein zwölfjähriges Gegenüber mit einem kühlem Blick bedacht. »Wenn ich die Wahl hätte – ich würde so rasch wie möglich von hier verschwinden.«

Und das hatte Rulfan bald darauf getan.

Er kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück.

Grimes und Eve plauderten nach wie vor über eine allmähliche Öffnung der Bunkergemeinschaften. Er spürte einen kleinen Stich irgendwo in der Brust. Mit ihm redete sie niemals so leidenschaftlich. Wollte sie etwas von Grimes? Fühlte sie sich zu ihm hingezogen?

»Tut mir Leid – ich komme wohl zu spät«, sagte eine dunkle Frauenstimme hinter ihm. »Aber diese Algen- und Farnproben aus Meeraka sind einfach zu faszinierend. Ich bin mir sicher, dass wir in punkto Ganzjahres-Resistenz kräftig dazulernen können. Und wenn ich weiter dran bleibe, werde ich Salisbury Erkenntnisse in punkto Medizin liefern können, die sich gewaschen haben. Wenn mich in punkto Arbeit niemand aufhält.«

Kylie Buchanan, Octavian für Wachstum, Ernährung und Familienplanung. Mit ihren hastig hervorgesprudelten Worten hatte sie sich bereits bestens vorgestellt. Ihre Lieblingsphrase, die sie in jedem Satz zumindest einmal verwendete, war »in punkto«. Und ihre hervorstechendsten charakterlichen Eigenschaften waren Selbstherrlichkeit und Engstirnigkeit.

Sarah Kucholsky verdrehte die Augen und wandte sich dann ab. Grimes unterbrach das Gespräch mit Eve, sagte aber kein Wort.

»Das… freut mich«, meinte Rulfan. »Um so schöner, dass Sie trotzdem die Zeit gefunden haben, Eve und mich im ›Nest‹ zu empfangen,«

Was widerten ihn diese diplomatischen Floskeln an! Bei seinen Freunden in Coellen hätte vermutlich irgendjemand

»Halt’s Maul!« gesagt und die Sache wäre erledigt gewesen.

Hier jedoch, in dieser verkappten Irrenanstalt, musste man mit größtmöglicher Toleranz auf jedermanns Eigenheiten eingehen.

Salisbury hätte sonst nie eine Chance zum Überleben gehabt.

Quietschend öffnete sich eine Türe. Major Russ Saint Neven kam hereingestolpert, hinter ihm Maeve McLaird, das Haar noch ungeordneter als sonst.

»Entschuldigen Sie meine Abwesenheit; ich hatte mit meiner Kollegin noch etwas Ernstes zu klären.«

»Klären nennst du dein zehnminütiges Dauerversagen?«, fiel ihm Maeve sofort ins Wort. »Das war weder abgeklärt, noch irgendwie erklärbar.«

Der Major lief schon wieder puterrot an. »Entschuldigen Sie uns bitte noch einen Moment!«, sagte er, packte Maeve am Arm und schob sie in das Büro, aus dem sie gekommen waren, zurück.

»Heute haben sie wirklich einen schlechten Tag«, sagte Rulfan achselzuckend zu Eve, während die drei Octaviane das Thema einfach ausschwiegen.

Er wünschte sich, dass er auch einmal einen so »schlechten Tag« gemeinsam mit Eve verbringen durfte.

***

»Was hältst du von ihnen?«, fragte Rulfan, nachdem sie das

»Nest« verlassen hatten.

Die wenigen Informationen über den Daa’muren-Stirnreif hatten ihn nicht sonderlich interessiert, und es hatte auch keine berauschenden neuen Erkenntnisse gegeben. Mittlerweile war er sich sicher, dass das Ding, das seine Geheimnisse einfach nicht preisgeben wollte, unbedingt den Hydriten übergeben werden musste.

Wulf sprang an ihm hoch und leckte ihm über das Gesicht.

»Von den Octavianen?« Eve schloss die Knöpfe ihrer grauen Londoner Uniform. »Ich habe mir, ehrlich gesagt, noch kein genaues Bild machen können.«

»Und diese ganzen Profilierungsneurosen, der übersteigerte Sexualdrang, die Phobien, die Macken…?«

Eve lachte laut auf. »Du meine Güte! Manchmal bist du ganz schön naiv. Daran wirst du keine Beeinflussung durch Daa’muren festmachen können. Was glaubst du denn, wie es in London zugeht? Findest du es etwa normal, dass sich einer der prominentesten Octaviane eine Comic-Figur namens Micky Maus als E-Butler hält? Ha!« Sie wurde wieder ruhig und nachdenklich. »Nein – das, was wir da drinnen geboten bekommen haben, ist bloß das Resultat von fünfhundert Jahren Isolation. Neurosen, wie ich sie hier gesehen habe, sind heutzutage so weit verbreitet, dass sie schon wieder als normal gelten.«

»Du meinst, dass tatsächlich jeder Einwohner unserer Communities psychische Defekte aufweist?«

»Ja.«

»Selbst Grimes?«

»Gerade ihn. Dieser Mensch hat kein Innenleben mehr. Er ist derart in den Krankheitsbildern der anderen Community-Mitglieder aufgegangen, dass er sich selbst als Person aufgegeben hat. Ich denke, dass er keine Chance hätte, an die Oberfläche zurückzukehren. Er würde dort sterben.«

Rulfan senkte den Kopf, dachte kurz nach. Das, was Eve sagte, war möglicherweise richtig. Doch es tat weh. Einer plötzlichen Eingebung folgend fragte er: »Und was ist mit dir? Was ist deine Macke?«

»Das, mein Lieber, geht dich nichts an.« Sie drehte sich um und ging davon.

***

Rulfan warf angewidert und gleichzeitig müde den Stapel Fotos und Datenträger vor sich auf den Tisch. Nichts: Kein Hinweis auf Verhaltensauffälligkeiten bei den Leuten der Inneren Sicherheit.

Der kleine Trupp umfasste gerade mal sechs Männer und zwei Frauen. Sie waren alle bereits jenseits der achtzig.

Handverlesene Günstlinge von Sir Bryant, der sich vor mehr als zwanzig Jahren deren Loyalität mit ein paar billigen Privilegien erkauft hatte.

Doch nach dem, was er in Erfahrung gebracht hatte, kam keiner von ihnen für das Eindringen ins »Nest« und in die Zentral-Helix in Frage. Entweder waren sie zu alt oder zu dumm – oder beides.

Rulfan hatte heute nur einen kurzen Blick auf die Zentral-Helix werfen können. Der lächerlich kleine Raum, in dem das zentrale Rechengehirn der Community Salisbury untergebracht war, besaß einige Abschirmungen, die nur mit profundem Wissen um die Bioinformatik und einigem Geschick umgangen werden konnten.

Und beides besaßen die Leute von der Inneren Sicherheit nun mal nicht in ausreichendem Maße.

Die Zentral-Helix war eine der Mythen dieser Zeit. Ein nicht einmal zwei Deziliter fassender Flüssigkeitscontainer, gefüllt mit Ursuppe aus künstlich generierter Erbsubstanz, diente sowohl als »Hardware« wie auch als Energieträger.

Weit mehr als sechs Billiarden Rechenschritte konnten mit diesem Wunderding pro Sekunde vollzogen werden, wenn es darauf ankam, auch mehr als zehntausend Endgeräte simultan mit Daten beliefert werden.

Doch es gab heutzutage bei weitem keine zehntausend Menschen, die die Anwendung dieser Technik nachvollziehen konnten.

Es klingt so simpel, dachte Rulfan. Zwei Moleküle werden miteinander verbunden. Das informationssuchende Molekül und das Software-Molekül. Ein DNS-spaltendes Enzym löst die Information von der »Software« und übergibt sie dem informationssuchenden Molekül. Gleichzeitig werden zwei Bindungen der DNS-Doppelhelix-Struktur durch das Enzym gelöst; es entsteht Wärme. Genügend Wärme und damit Energie, um die Rechenprozesse am Laufen zu halten. Es ist somit keine äußere Energiequelle erforderlich.

Er gähnte ausgiebig und streckte sich. Bei Wudan, was war er müde! Als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan…

Noch einmal schweiften seine Gedanken zu seiner Aufgabe zurück. Auch wenn er heute noch keinen Schritt weitergekommen war, was den Eindringling betraf, so konnte er zumindest die Leute von der Inneren Sicherheit aus dem Kreis der Verdächtigen ausklammern. Es waren Russ Saint Neven, Maeve McLaird, Sarah Kucholsky, Grimes und Kylie Buchanan, auf die er sich konzentrieren musste.

So – und nun genug damit! Er musste schlafen…

***

Gu’hal’oori warf sich erneut auf Rulfan und vereinigte sich in der grob nachgebildeten Gestalt der weiblichen Primärrassenvertreterin Aruula mit ihm. Sie imitierte Stöhnen und Ächzen, warf sich gelenkig hin und her, probierte aus, wie sie die Leidenschaft des Mannes noch weiter steigern konnte.

Männliche Primärrassenvertreter waren weitaus leichter zu stimulieren als weibliche. Dies war eine der Erkenntnisse, die sie aus Marienthal mitgebracht hatte.

Während sie die Stöße Rulfans stoisch hinnahm, legte sie ihre Hände an seine Schläfen. Ein sanftes Streicheln, ein wenig mehr Druck – und seine Gedanken lagen offen vor ihr.

Da war Verwirrung, da war Chaos. Zerrissene, zerstreute Gefühlscluster wirbelten umher, spritzten kaskadenförmig in alle Dimensionen.

»Ja!«, schrie er, und das mentale Feuerwerk in Rulfans Bewusstsein erreichte seinen Höhepunkt.

Dies war genau der richtige Augenblick für den Angriff.

Gu’hal’oori stieß in seinen Geist hinein, verdrängte jeglichen vernünftigen Gedanken. Binnen weniger Augenblicke hatte sie die kümmerlichen Reste seines Verstandes in ihrer Gewalt.

»Ich will, dass du Wulf morgen mit hinein nimmst in das Nest«, flüsterte sie.

»Das… geht nicht!«, formulierte Rulfan mit dem kleinen Überrest eines freien Willens.

»Du hast alle Rechte, du gebietest über die Sicherheit in Salisbury. Du wirst es machen!«, drängte Gu’hal’oori. Sie formte eine mentale Zange, die mit scharfen Spitzen im Gedankengewebe Rulfans herum stocherte. »Ich will den Stirnreif. Du wirst mich an den Sicherheitskontrollen vorbei mitnehmen, und du wirst den Reif für mich besorgen. Anschließend führst du mich zur Zentral-Helix und beschaffst mir die Zugangscodes.«

»Nein!«, ächzteRulfan. »Niemand würde es dulden, dass ein Tier die Labors betritt.«

»Dann verschaffen wir uns den Zutritt eben mit Gewalt«, flüsterte sie einschmeichelnd. »Du bist klug und kräftig!«

»Wir würden… nicht durchkommen! Und selbst wenn… spätestens der Rückzug wäre uns abgeschnitten. Es wäre mein… und dein Tod!«

Wahrscheinlich hatte er Recht. Dennoch war es ärgerlich, dass Rulfan nach wie vor Widerstand leistete, wenn er auch nur auf einem geringen Level.

»Würde es funktionieren, wenn ich Eve töte und an ihrer Stelle mit hineinkomme?«, schlug Gu’hal’oori vor.

»Die Augen… und Fingerabdrücke werden… verglichen.«

»Ich schneide Eve die Augen aus dem Kopf und die Haut von den Fingern«, konterte sie.

»Die DNA-Analyse… Drei Wachen überprüfen die Kontrollen.« Rulfan verstärkte seinen Widerstand. Kurzerhand packte sie seine beiden Hände und legte sie auf ihre Brüste.

Sofort erlahmte jeglicher Gedanke an Abwehr.

»Gut«, meinte sie nach kurzem Nachdenken. »Dann muss ich einen anderen Weg gehen…« Sie ließ in ihren Bewegungen abrupt nach und wälzte sich von Rulfan.

Sofort, und das war mehr als verwunderlich, stieg das Widerstandspotenzial des Primärrassenvertreters sprunghaft an. Gu’hal’oori spürte, dass er trotz seiner Verwirrung eine Frage formulieren wollte.

Nun – was sollte es schaden, ihn reden zu lassen? Im Gegenteil: Es war interessant zu beobachten, was den Mann antrieb und wie er funktionierte. »Sprich«, sagte sie und begann zugleich die Transformation zum Lupa.

»Ich… möchte wissen…«

»Ja?« Die Schnauze bildete sich aus, zwei Zahnreihen erschienen, Pfoten und Schweif wuchsen aus ihrer Körpersubstanz.

»… wer ist derjenige, der auf die Londoner Zentral-Helix zugegriffen hat? Wer ist der andere, der für euch… für dich arbeitet?«

Interessant.

Rulfan war sich seiner kritischen Situation momentan bewusst, und er versuchte selbst jetzt, den Auftrag der Queen zu erfüllen. Ein mehr als bemerkenswertes Beispiel für Pflichtbewusstsein, das sie einem Primärrassenvertreter keineswegs zugetraut hatte. Sie würde den Gedächtnisblock für den morgigen Tag verstärken müssen. »Das kann ich dir jetzt nicht sagen«, antwortete sie knapp. »Noch nicht.«

Die Transformation kam zum Ende. Gu’hal’oori konnte kein verständliches Wort mehr formulieren. Sie legte eine Pfote auf Rulfans schweißnasse Stirn und begann mit der Errichtung der Gedächtnisblockade.

***

Rulfan spürte Eves prüfenden Blick.

Sie sagte nichts, und er war dankbar dafür. Er hätte nichts zu antworten gewusst. Er fühlte sich matt, zerschlagen, ausgelaugt. Dabei hatte er ausgezeichnet geschlafen. Erst Wulfs raue Zunge auf seiner Hand hatte ihn geweckt.

Erwartungsgemäß nahmen sie wiederum Sarah Kucholsky und Russ Saint Neven am Ende des Dekontaminationsganges in Empfang.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Rulfan nach einer kurzen Begrüßung, Das traurige und übernächtigt wirkende Gesicht der Kucholsky war ihm eigentlich Antwort genug.

»Nicht viel«, antwortete die Frau. »Wir haben die Bestimmung der Bimetall-Legierung vorerst auf Eis gelegt und uns gestern noch dem Kristallsplitter gewidmet. Die Erkenntnisse sind spärlich. Es handelt sich definitiv um jene Form von Kristall, in dem die Daa’muren bis vor kurzem gebunden waren und von denen es höchstwahrscheinlich noch mehrere tausend rund um den Globus zu finden gibt.«

»Tausende?«, hakte Eve Neuf-Deville nach. »Ist diese Zahl nicht ein wenig zu hoch gegriffen?«

»Keineswegs«, erwiderte Sarah Kucholsky. »Die Mehrzahl der Daa’muren-Kristalle ist natürlich mit ›Christopher-Floyd‹ in Zentralasien eingeschlagen. Aber Informationen über Teilstücke, die uns sowohl vom Weltrat als auch von Reisenden wie dir oder Commander Drax zugetragen wurden, zeigen, dass es gerade in Europa und Nordamerika einen wahren Hagel von Irrläufern gegeben hat, die sich noch vor dem Aufprall vom vermeintlichen Kometen losgelöst haben…«

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, mischte sich Rulfan ein. Er wusste, dass sich die sonst so spröde Frau in einen Rausch reden konnte, wenn es neue wissenschaftliche Erkenntnisse betraf. »Mir geht es in erster Linie um die Sicherheit vor Sabotage bei euren Experimenten«, sagte er.

»Ach wo«, sagte Russ Saint Neven leichthin, »was sollen wir schon zu befürchten haben?«

»Nun, Maddrax hatte enorme Schwierigkeiten, den Stirnreif in Sicherheit zu bringen«, entgegnete Rulfan. »Er muss also von großer Bedeutung sein. Sie kennen die These, dass man mittels des Kristalls die Absender der Geistesbotschaften, also die Daa’muren, möglicherweise beeinflussen kann?«

»Selbstverständlich«, meinte Saint Neven. »Aber das ist erstens nur eine unbestätigte Theorie und zweitens nicht mein Fachgebiet.«

»Eigentlich ist es niemandes Fachgebiet«, mischte sich Sarah Kucholsky ein. »Ich wäre sehr froh, wenn Miss Aruula hier wäre. Mit ihrer außerordentlichen telepathischen Begabung könnte sie uns sicherlich weiter helfen.«

»Nun, Aruula steht uns momentan nicht zur Verfügung. Wir müssen uns mit den Gegebenheiten abfinden.« Rulfan dachte an Maddrax’ Gefährtin, mit der ihn Einiges verband, und verglich sie gleichzeitig mit Eve.

Was sollten diese Gedanken? Eve war doch keineswegs sein Typ? Und dennoch…

»Wann werden Drax und Aruula eigentlich zurück erwartet?«, fragte Sarah Kucholsky.

»Sie sind seit zwei Tagen überfällig«, antwortete Rulfan.

»Was aber noch kein Grund zur Sorge ist. Maddrax’ lockere Auslegung des Begriffs ›Pünktlichkeit‹ ist bekannt. Dauernd versucht er die Welt zu retten und geht dabei irgendwelchen Bösewichtern in die Falle, aus der ihn dann Aruula wieder heraus hauen darf…«

»Ist das ein Beispiel Ihres berüchtigten Zynismus?«, fragte die Kucholsky mit verkniffenem Gesicht.

Rulfan ließ die Schultern hängen. »Nein – das ist normalerweise die Stelle, an der in den Gesichtern der Zuhörer ein kleines Schmunzeln erscheint.«

»Ich verstehe«, sagte die Biogenetikerin. »Ha, ha.«

Und Saint Neven echote: »Ha, ha.«

Eve hingegen amüsierte sich köstlich auf seine Kosten. Er musste ein ausnehmend blödes Gesicht machen!

»Können wir zum Thema zurückkehren?«, fragte Rulfan schließlich. »Ich möchte mir heute die internen Sicherheitsbedingungen im ›Nest‹ genauer ansehen.«

»Erwarten Sie etwa, dass wir sie nochmals durch die Laboratorien führen?«, fragte Sarah Kucholsky zornig. »Wir waren uns einig, dass Ihre Untersuchungen unsere Forschungsarbeit so wenig wie möglich beeinflussen sollen…«

»Ich bin damit zufrieden, wenn Miss Neuf-Deville und ich uneingeschränkten Zugang zu allen Räumlichkeiten bekommen. Wir finden uns schon alleine zurecht«, sagte Rulfan sanft.

»Zu allen Laboratorien? Sie sind wohl verrückt geworden!«, entfuhr es Russ Saint Neven. »Sie könnten unglaublichen Schaden anrichten! Ein einziges Staubkorn, das Sie in die Vakuumkammer mitbringen, eine ungeschickte Bewegung im Kühlraum, eine falsch eingeordnete Probe…«

»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie oder sonst jemand von ihrer Crew mich begleitet«, erwiderte Rulfan kühl. »Sie müssen nur Geduld und Zeit für mich aufbringen.«

Geduld? Zeit?

Das waren Begriffe, mit denen er den innersten Nerv der Wissenschaftler schmerzhaft anbohrte. Sarah Kucholsky krümmte sich wie ein Wurm, während Saint Neven nervös mit einem Auge zu zucken begann.

»Nun?«, fragte Rulfan sanft.

Die beiden verständigten sich kurz mit Blicken, dann sagte die Biogenetikerin gepresst: »Sie erhalten die Zugangscodes zu allen Räumen. Aber ich lehne jede Verantwortung für Ihr Tun ab.«

»Damit binich durchaus zufrieden…« Rulfan drehte sich zur Seite und grinste.

***

Er wanderte ziellos durch die Gänge, Säle, Laboratorien und Kammern. Da und dort stellte er Fragen, meist spontan. Rulfan wollte Eindrücke gewinnen, Wissen sammeln, sich vor allem ein Bild über das Verhalten der fünf hier wirkenden Octaviane machen.

»Maeve, die Ingenieurin, ist zwar nett, aber auch unzuverlässig.«

»Grimes, vor dem muss man sich fürchten… Er taucht immer unerwartet auf und klopft einem mit kalten Fingern auf die Schulter, brr.«

»Die Kucholsky? Na, die ist mit ihrer Arbeit verheiratet, und Pausen gönnt sie niemandem. Echt widerlich!«

»Saint Neven ist wirklich kein Heiliger. Nach einem Streit mit Maeve McLaird geht man ihm am besten aus dem Weg.«

»Buchanan? Die Glatzköpfige? Ein widerliches Frauenzimmer, und sie stinkt aus dem Mund wie einer der Biglords. In letzter Zeit ist sie besonders aufdringlich und lästig.«

Gemurmelte Bemerkungen, hinter dem Deckmantel der Verschwiegenheit getätigt. Meist gehässig, oft aus glühender Eifersucht oder Widerwillen gegen die Arbeit gemacht, immer von frustrierten unteren Chargen stammend.

Eve blieb stets wie ein Schatten hinter ihm. Nur ab und zu machte sie eine Bemerkung. »Hände beobachten« nannte sie das.

Rulfan hatte so seine Schwierigkeiten, die richtigen Fragen zu finden und dabei auch noch so unauffällig wie möglich vorzugehen. Wie gesagt: Diplomatie war nicht immer seine Sache.

Gegen Mittag setzten sich Eve und er in eine dunkle Ecke des Speisezimmers, möglichst weit weg von neugierigen Augen und Ohren. Was nicht leicht war, denn so wie in allen anderen Räumlichkeiten des »Nestes« herrschte auch hier klaustrophobische Enge.

Rulfan stocherte lustlos im Menü herum, das aus einem undefinierbaren Fleischbrei und zerquetschten Tofanen bestand. Zu allem Unglück waren beide Massen ineinander verquirlt. Sie formten ein Bild, das durchaus der Fantasie eines Surrealisten aus dem zwanzigsten Jahrhundert hätte entspringen können.

»Ein Königreich für ein fettes Stück Wild«, seufzte Rulfan.

»Am Spieß gebraten, mit einem Salzstein bestrichen und dem eigenen Fett begossen.« Angewidert schob er Plastikschüssel, Plastikbesteck und Plastikbecher beiseite.

Eve verzog das Gesicht. »Manchmal redest du wirklich wie einer dieser Grandlords. Fang aber bitte nicht auch noch zu rülpsen und zu furzen an.«

»Keine Sorge.« Rulfan grinste sie müde an. Wieder einmal plagten ihn Kopfschmerzen, und das Denken fiel ihm schwer.

Mit Mühe machte er sich seine Aufgabe bewusst. »Was hältst du von dem, was die Leute über unsere Octaviane sagen?«

Eve rührte nachdenklich im Becher mit dem Kaffeeersatz.

»Das ist alles ziemlich harmlos«, entgegnete sie schließlich.

»Da gibt’s die üblichen Eifersüchteleien und Kämpfe in der Hackordnung. Ein paar Phobien und Manien habe ich gesehen, die vom wissenschaftlichen Standpunkt aus interessant wirken…«

»… die uns aber momentan ganz egal sein müssen«, mahnte Rulfan sanft.

Sie lächelte. Bezaubernd.

Ist das bloß unverbindlich gemeint oder gilt es mir als Person?, fragte sich Rulfan.

»Du hast natürlich Recht«, sagte sie schließlich. »Aber um auf deine Frage zurück zu kommen: Ich würde sagen, dass der Vormittag nichts Neues brachte. Nichts, was uns über die Octaviane berichtet wurde, lässt auf irgendwelche Verhaltensauffälligkeiten deiner Verdächtigen schließen.«

»Gut.« Rulfan gab sich einen Ruck und stand auf. »Dann kümmern wir uns jetzt um die Zentral-Helix.«

»Kennst du dich mit diesem Ding tatsächlich aus?« Eve tat erstaunt.

»Ich habe noch andere Qualitäten«, sagte Rulfan. »Mein bisheriges Leben bestand nicht nur aus Fressen, Furzen und Rülpsen, wie du vielleicht annimmst. In meiner Jugend habe ich auch ein paar Kleinigkeiten gelernt.«

Sie zeigte erneut ein Lächeln, und diesmal war er sicher, dass es ganz alleine ihm gewidmet war.

***

»Wir können nicht allzu lange hier bleiben, ohne Aufmerksamkeit zu erregen«, flüsterte Rulfan. »Stell dich bitte so hin, dass du das Objektiv der Kamera dort oben versperrst und man gleichzeitig durch die Glastüre nicht sieht, was ich eigentlich mache.«

»Beides auf einmal?« Eve runzelte die Stirn.

»Es geht«, meinte er ungeduldig. »Da hin! Dreh dich um. Jetzt bleib ruhig stehen, sieh gelangweilt nach draußen oder beschäftige dich mit irgendwas…«

Eve gab keine Antwort, aber sie folgte seiner Anweisung.

Es musste rasch gehen. Zwei, drei Minuten hatte er, dann würde man sich wundern, was sie so lange in dem kleinen Raum taten.

Rulfan konzentrierte sich. Er hatte in seiner Jugend einen Überrangbefehl in das Gefüge der Helix eingeschleust. Einen Schläfer, der mit einer achtzehnstelligen Zeichenkombination aufgeweckt werden konnte und ihm Zugriff auf eine Vielzahl von Datenbergen gewährte. Leider konnte er nicht jedes beliebige Terminal für sein unerlaubtes Eindringen in die Datenwelt Salisburys nutzen. Das Manöver funktionierte nur von hier aus.

Er rief sich die Kombination – eine Zahlenfolge, die sich aus den Geburtstagen seines Vaters, seiner Mutter und seines eigenen zusammensetzte – in Erinnerung. Wie von allein tanzten die Finger über die Tastatur, und binnen weniger Augenblicke lachte ihm ein bluttriefender, abgetrennter Taratzenkopf entgegen. Sein jüngeres Ich hatte einen ziemlich abgedrehten Sinn für Humor gehabt.

»Womit kann ich dien…« Hastig regelte Rulfan die akustische Wiedergabe ab und beschränkte sich nur noch auf die Eingabe über Tastatur.

Ein Gespinst erschien wie von Geisterhand, durchdrang den kleinen Korpus der Zentral-Helix. Ein Körper. Er verdichtete sich, wurde semitransparent. Er wechselte die Gestalt. Zuerst Aunaara. Dann Aruula. Dann Wulf. Dann…

(Die Verbindung nach London), sagte eine drängende, fordernde, zwingende Stimme. (Infiltriere sie!) Rulfan wollte widerstehen, wollte kämpfen – und verlor. Wie losgelöst von seinem Körper sah er, wie sich seine Finger bewegten und Befehle formulierten.

Er verkrampfte. Er zitterte. Er schwitzte.

(Schick die Infiltrationspakete ab!),

forderte Aunaara/Aruula/Wulf.

»Es… es geht nicht!« Ein letzter Rest von individuellem Denken ließ ihn Widerstand leisten. »Man würde mich bemerken. Ich… mit meinem Zugangscode kann ich nur… beobachten, aber nichts… verändern.«

(Versager!), sagte die Stimme der unheiligen Dreifaltigkeit emotionslos. Gesicht und Körper wechselten ein letztes Mal von Lupa zu Frau – und verwehten schließlich im Nichts.

»Sagtest du ›Versager‹ zu mir?«

»Wie bitte?« Rulfan blickte hoch. Eve hatte sich zu ihm umgedreht.

Wo war er? Was hatte er soeben getan? Seltsam… Er musste einen Tagtraum gehabt haben, doch er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern

»Du hast… meine Güte, du bist ja ganz verschwitzt!«

Rulfan sah das Erschrecken in ihrem Gesicht. Verschwitzt?

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Tatsächlich.

Schweißnass.

»Es ist… nichts«, sagte er schwach. »Kommt es dir nicht auch ein wenig warm hier drinnen vor?«

»Warm? Es hat nicht mehr als zwanzig Grad in dieser Kammer!« Eve Neuf-Deville drehte sich um, sah nach draußen.

»Es wäre besser, wenn du dich beeilst. Die Leute schauen schon her. Ich sehe Kucholsky und Saint Neven, die auf uns zukommen. Was auch immer du gerade machst – beende es. Sofort!«

Rulfan zögerte einen kurzen Moment, konfigurierte mit wenigen Befehlen einen zusätzlichen Beobachtungswurm und verließ schließlich den virtuellen Bereich der Zentral-Helix.

Die Türe öffnete sich. Die beiden Octaviane betraten die Kammer und blickten sich misstrauisch um. »Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte Sarah Kucholsky zornig. »Dies ist ein hochsensibler Bereich, das Herz Salisburys. Ich würde es begrüßen, wenn ihr hier nichts anfasst.«

»Keine Bange«, entgegnete Rulfan matt lächelnd. »Ich musste mich nur mal setzen, weil mir schwindlig wurde.«

Improvisieren war seit jeher eine seiner Stärken gewesen.

Saint Neven beäugte ihn stirnrunzelnd, während Sarah Kucholsky auf den Bildschirm vor seinem Sitzplatz lugte.

»Du wirkst wirklich etwas angegriffen«, sagte der Mann.

»Sollen wir dich zu Grimes bringen? Er hat immer ein Mittelchen parat.«

»Nein, danke. Es geht schon wieder.« Rulfan stemmte sich auf seine wackligen Knie. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft. Die trockene, sterile Atmosphäre hier macht mir zu schaffen. Wenn ihr mich entschuldigt?«

Eve stützte ihn, als er den Raum der Zentral-Helix und in weiterer Folge das »Nest« verließ.

»Was war das gerade?«, fragte Neuf-Deville noch einmal.

»Ich weiß es nicht«, gestand Rulfan. »Wahrscheinlich ein Schwächeanfall. Ich war plötzlich wie weggetreten, und ich kann mich an nichts erinnern.«

»Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der binnen einer Minute völlig schweißgebadet war«, sagte Eve.

»Eine Minute? Nicht mehr?«

»Genau gesagt, fünfundfünfzig Sekunden.«

Sie schwieg, während ein Personenaufzug sie in die oberste Ebene brachte.

»Kann Kucholsky herausfinden, dass du in die Helix eingedrungen bist?«, fragte Eve vor dem Zentralausgang.

»Sicher nicht.« Rulfan grinste müde. »Alle Protokolle wurden mit meinem Ausstieg gelöscht, meine Spuren verwischt. Ich sagte dir ja: Ab und zu habe ich in meiner Jugend auch was gelernt.«

Die äußere Schleuse öffnete sich. Zwei bewaffnete Männer der Community machten ihnen bereitwillig Platz. Eisig kalte Luft empfing sie. Das Land war weiß geworden. Eine dünne Schneeschicht überdeckte es.

»Ich werde mich nie an dieses Bunkerleben gewöhnen«, sagte Rulfan. »Diese Imitation von Leben – sie macht mich krank!« Tief atmete er das Land ein und seufzte dann erleichtert.

***

Ein weiterer Tag verging.

Vom europäischen Kontinent her kamen keine neuen Nachrichten, ebenso wenig vom Weltrat oder von Mister Black aus Moskau. Doch es lag Unheil in der Luft. Jedermann spürte, dass in nächster Zeit irgendetwas passieren musste. Die Community-Bewohner reagierten allesamt gereizt. Noch gereizter als sonst.

Aruula, Jed und Matthew Drax galten indes offiziell als verschollen. Eine Suchexpedition wurde ausgerüstet.

Rulfan meinte, seine Brust müsse platzen, und nie hielt er es länger als ein paar Stunden in der Enge des Bunkers aus.

Aruula war möglicherweise in Not. Die Frau, von der er in letzter Zeit vermehrt geträumt hatte.

Pflichtbewusstsein und Ehrgeiz hielten ihn zurück, einfach einen EWAT zu kapern und sich auf den Weg nach Norden zu machen. Und – so ungern er es sich auch eingestand – sein Verlangen nach der Nähe von Eve Neuf-Deville.

»Wir werden ihm oder ihr eine Falle stellen«, sagte er und rührte dabei mechanisch in seinem Becher.

»Wie stellst du dir das vor?« Eve saß ihm zur Seite. Sie hatten soeben die Bewegungsdiagramme der Octaviane während der letzten Wochen im »Nest« studiert.

Sie roch gut, und einer ihrer Oberschenkel rieb an seinem.

»Keine Ahnung!« Verärgert über die Situation und verwirrt wegen des Durcheinanders in seiner Gefühlswelt stand Rulfan auf. Er begann eine Wanderschaft durch seinen Wohnbereich.

Vier Schritte vor, vier Schritte zurück. Früher, als Kind, waren es jeweils sechs gewesen. »Es kann etwas Hanebüchenes, etwas völlig Plumpes sein.«

Wulf streckte sich und gähnte laut, was in gewisser Weise einem langgezogenen Lachen ähnelte.

»Ich glaube, wir müssen noch weiter gehen«, sagte Eve.

»Vermutlich sind die Daa’muren derart fremd konstruiert, dass ein Vergleich zwischen ihrer und unserer Denkweise nicht möglich ist.«

»Möglich«, stimmte Rulfan zu. »Um so dringlicher wird es, dass wir eine Situation herbeiführen, in der unser Feind die Maske fallen lassen muss.«

»Und das Risiko, das damit verbunden ist? Ein enttarnter Gegner ist nicht unbedingt ein geschlagener Gegner. Wer weiß, was er anstellt, wenn er mit dem Rücken zur Wand steht!«

»Es würde sich nicht viel verändern. Im Gegenteil: Mit jedem Tag, der vergeht, geben wir ihm mehr Zeit und Möglichkeiten, das zu erreichen, was er will.«

»Nun gut. Dann sag mir, wie du dir eine Falle vorstellst.«

Eve streckte sich, räkelte ihre langen Arme katzenhaft nach der Seite.

Warum tut sie das?, ärgerte sich Rulfan. Was will sie damit erreichen?

Mühsam konzentrierte er sich auf die vage Idee, die allmählich an Form gewann. »Mit Speck fängt man bekanntermaßen Ratzen, und mit Dateien Daa’muren. Ich stelle mir das so vor…«

***

Der Mann entglitt immer wieder ihrer Kontrolle und entwickelte eigenständige, gefährliche Ideen. Sein Geist war stark und widerspenstig, von dieser Eve stets aktiv gehalten.

Am liebsten hätte Gu’hal’oori das Primärrassen-Weibchen, auf das Rulfan einen nicht eingeplanten sexuellen Appetit entwickelte, zusätzlich infiltriert.

Doch es war nicht ratsam, sich derart zu verzetteln.

Schließlich musste sie auch noch den Anderen permanent unter Kontrolle behalten. Zwar mit weitaus weniger Aufwand, denn seine Widerstandsbereitschaft war geringer ausgeprägt, aber immerhin. Drei Primärrassenvertreter mit all ihren merkwürdig individuellen Ausprägungen waren schwer zu steuern…

Gu’hal’oori wog ihre Optionen kurzerhand ab. Es galt eine Entscheidung zwischen einem kurzfristigen minderen Erfolg und einer langfristigen Option auf den absoluten Triumph zu treffen. In den Gedächtnisspeichern Rulfans hatte sie den Begriff »Pyrrhus-Sieg« und dessen Bedeutung gefunden.

(Pyrrhus-Sieg: Scheinsieg; zu teuer erkaufter Sieg) Sie befand dieses vergleichende Bild auf eine logische Art und Weise als schön.

Es mochte tatsächlich ratsam sein, geduldig zu bleiben und auf eine spätere, größere Chance zum Erfolg zu warten.

Dafür benötigte sie vorerst ein wenig Ruhe und das, was Rulfan ein Bauernopfer nannte. Nun – damit hatte sie keinerlei Probleme…

***

Nicht einmal vierundzwanzig Stunden später schnappte die Falle zu.

Ein Sirenengeheul, das durch Mark und Bein ging, gellte durch die Gänge der Community Salisbury.

General-Alarm!

Rulfan stürmte mit gezücktem Schwert aus seinem Zimmer, Eve Neuf-Deville und Wulf im Schlepptau. Nur sieben oder acht Bunkermenschen begegneten ihnen auf dem langen Weg hinab zum »Nest«; die meisten hatten sich irgendwo verkrochen.

Die metallische Stimme einer Tonband-Aufnahme schnarrte emotionslos Jahrhunderte alte Verhaltensmaßregeln herab und trug damit noch mehr zu der Lähmung bei, die die Community von Salisbury befallen hatte.

»Schneller!«, keuchte Rulfan. Einmal mehr verfluchte er die langen schmalen Gänge – und seine eigene Nachlässigkeit. Nie hätten sie das »Nest« verlassen dürfen! Offensichtlich hatte der Spion der Daa’muren genau den Augenblick abgewartet, als er und Eve sich für eine Weile auf sein Zimmer zurückgezogen hatten, um in Ruhe neue Vorgehensweisen zu besprechen.

Einer der angegrauten Wichtigmacher der Inneren Sicherheit bewachte den Zugang zum »Nest«. Er fuchtelte wild mit einer ungesicherten Waffe herum. »Die Dienstvorschriften verbieten das Betreten dieser Abteilung während einer Alarmsituation…«

Rulfan packte den Mann am Kragen und stieß ihn harsch beiseite. Für Diskussionen war jetzt keine Zeit. »Wulf! Pass auf ihn auf!«, befahl er.

Der Lupa zögerte. Knurrend, mit gefletschten Zähnen und aufgestelltem Fell wich er zurück.

»Was ist los mit dir?«, fuhr ihn Rulfan an. »Stej!«

Unwillkürlich fiel er in jenen barbarischen Dialekt zurück, in dem er den jungen Welpen vor langen Jahren erzogen hatte.

Endlich folgte Wulf.

Eve, die die kurze Auseinandersetzung aus der Distanz verfolgt hatte, huschte durch die dünne Schneise, nachdem Rulfan den Schleusengang mit ein paar Tastendrucken zugänglich gemacht hatte.

Schneller! Schneller!, dachte Rulfan, während sie die zeitraubende Entgiftungsprozedur durchliefen. Er sah die Notwendigkeit der Sicherheitsüberprüfung durchaus ein – aber in der jetzigen Situation war sie unangebracht.

Am anderen Ende des Ganges warteten zwei ältere Soldaten mit grimmigem Gesicht in der gläsernen Schleusenkammer.

Sie hielten ihre Waffen im Anschlag und zielten auf ihn und Eve!

Das Heulen der Sirene endete. Aber die Ruhe, die nun folgte, war weder angenehm noch dazu angetan, Rulfans Anspannung irgendwie zu lindern.

»Während eines Alarms ist das Betretendes ›Nests‹ unter allen Umständen verboten, Rulfan!«, schallte plötzlich Grimes’

ruhige Stimme über einen Lautsprecher. »Die Männer haben Anweisung, auf alles zu schießen, was von der anderen Seite des Ganges kommt.«

»Hören Sie mir gut zu, Grimes!« Nackt, mit dem Gewand in der Hand eilte Rulfan weiter, auf die Soldaten der Inneren Sicherheit zu. »Der Alarm in dieser Abteilung hat nur einen einzigen Grund: Ich habe einem möglichen daa’murischen Maulwurf in unseren Reihen eine Falle gestellt – und er ist hinein getappt!«

Pause. Dann: »Haben Sie Beweise?«

»Die kann ich nur vorlegen, wenn Sie mich an den Wachen vorbei lassen.«

Wiederum eine Pause. Rulfan und Eve waren mittlerweile am Ende des Dekontaminationsganges angelangt. Die beiden Soldaten hielten ihre Waffen weiterhin auf sie gerichtet. Einen halben Meter von ihnen entfernt – allerdings durch eine Triplex-Panzerglaswand getrennt. Es gab keinen Zweifel: Sobald das Glas hochfuhr und sie keinen gegenteiligen Befehl erhalten hatten, würden sie das Feuer eröffnen.

»In Ordnung!« Grimes’ Stimme. »Lasst sie hinein.«

Rulfan atmete erleichtert aus. Die beiden Soldaten auf der anderen Seite des Glases ebenso. Einer von beiden schaffte es in bemerkenswerter Weise, seine Mimik von einer angstvollen Grimasse übergangslos zu einem lüsternen Gieren umzustellen.

Er blickte an Rulfan vorbei.

Auf Eve.

Erst jetzt wurde sich Rulfan seiner Nacktheit und der seiner Begleiterin bewusst. »Zieh dich an!«, fuhr er Eve zornig an und schlüpfte zugleich in seinen eigenen Overall.

Grimes hatte mittlerweile seinen Platz in der kleinen Steuerungszentrale nebenan verlassen und betätigte den Öffnungsmechanismus. Lautlos fuhr das Panzerglas beider Schleusentüren beiseite.

»Danke«, sagte Rulfanknapp. »Um mich noch einmal zu vergewissern: Sie wissen, dass ich momentan den Oberbefehl über die Sicherheit im Bunker Salisbury und damit auch in dieser Abteilung innehabe?«

»Selbstverständlich«, murmelte Grimes. »Hören Sie, es tut mir Leid, aber dieses unangenehme Zwischenspiel…«

»Vergessen Sie’s!«, unterbrach ihn Rulfan grob. »Ich wiederhole vor Zeugen: Alles, was ich hier unternehme, dient nur der Sicherheit des Bunkers und geschieht mit vollem Einverständnis des Octaviats.«

»So ist es, Rulfan. Aber was…«

»Dann verzeihen Sie mir bitte das, was ich nun tun muss!«

Und mit diesen Worten schlug er Grimes wuchtig zu Boden.

***

Außer Grimes waren noch die Octaviane Russ St. Neven, Sarah Kucholsky, Maeve McLaird und Kylie Buchanan im Verhörzimmer anwesend.

Alle lagen sie gefesselt auf schmalen Liegen, während Rulfan unruhig auf und ab ging. Eve Neuf-Deville rauchte eine Zigarette nach der anderen. Ein übersehbares Zeichen ihrer Nervosität. Vor der Türe sammelten sich die unteren wissenschaftlichen Chargen. Offensichtlich war sich keiner von ihnen sicher, was er von dieser Sache halten sollte, Rulfan und Neuf-Deville hatten alle Octaviane im »Nest« ausgeschaltet.

»Sind Sie sich darüber im Klaren, was Sie gerade tun?«, zeterte die Kucholsky. »Das ist seit der Gründung der Community die schlimmste…«

»Seien Sie ruhig!«, raunzte Rulfan sie an. »Ich bin gerne bereit, mich in aller Öffentlichkeit zu entschuldigen, sobald das hier beendet ist.«

»Sobald was zu Ende ist?«

»Nun – es ist ganz einfach: Einer von Ihnen ist ein daa’murischer Agent oder vielleicht sogar ein leibhaftiger Daa’mure…«

Die fünf Männer und Frauen riefen wild durcheinander.

Rulfan ließ sie einige Minuten krakeelen. Dann sagte er:

»Was Sie nicht wissen können: Ich wurde von der Queen beauftragt, eine Attacke auf die Zentral-Helix von London zu untersuchen, die von Salisbury aus geführt wurde.«

Plötzlich herrschte Stille. Die Octaviane blickten sich entsetzt an. Noch bevor sie sich von dem Schock erholen konnten, fuhr Rulfan fort: »Sie erinnern sich, dass ich vorgestern der Zentral-Helix einen kleinen Besuch abgestattet habe?«

Selbstverständlich wussten alle fünf davon. Die Aufregung war schließlich groß genug gewesen.

»Es gelang mir, in einem unbeobachteten Moment einen kleinen Computerwurm einzuschleusen…«

»Ein Wurm?« Sarah Kucholsky schäumte vor Wut.

Schließlich ging es um ihren unmittelbaren Verantwortungsbereich. »Das ist unverantwortlich! Wissen Sie denn überhaupt –«

»Natürlich bin ich mir des Risikos bewusst.« Rulfan lächelte sie an. »Aber schließlich ist es den Daa’muren vor wenigen Tagen gelungen, von hier aus London zu attackieren, ohne dass Sie es bemerkt haben.« Dass er lediglich ein altes, in seiner Jugend installiertes Programm modifiziert hatte, verschwieg er geflissentlich, um nicht noch mehr Aufregung zu provozieren.

Kucholskys Mund schnappte zu. Was immer sie noch hatte sagen wollen, es blieb unausgesprochen.

Ein Bildschirm erhellte sich. Das Logo des Octaviats leuchtete auf. Ein Anruf mit höchster Dringlichkeitsstufe.

Rulfan aktivierte den Bildschirm und seufzte: »Vater. Ich habe befürchtet, dass du es bist. Das ist leider kein besonders geeigneter Moment für ein privates Gespräch.«

Sir Leonard Gabriel blickte von der Bildfläche auf die gefesselten Octaviane, die ihrem Ärger lauthals Luft machten.

»Du weißt, was du tust?«, fragte er schließlich.

»Ich hoffe es«, erwiderte Rulfan so leise, dass es die Gefesselten nicht hören konnten.

Eine kurze Pause entstand, während der Sir Leonard seinem Sohn tief in die Augen starrte. »Nun gut«, seufzte er schließlich, »du hast meinen Segen. Mach weiter!«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein, Sir Leonard!« Russ St. Neven sträubte sich verzweifelt gegen die breiten Klebebänder, die ihn an die Liege fesselten. »Dieser Mann ist wahnsinnig!«

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Sir Leonard Gabriel schlicht. »Bitte kooperieren Sie mit meinem Sohn. Es ist zum Besten der Community.« Damit beendete er die Verbindung.

Rulfan räusperte sich. Es war schlimm genug, wenn er sich vor diesen altehrwürdigen Herrschaften blamierte und zu Kreuze kriechen musste, sollte er sich geirrt haben. Aber sein Vater hatte nun ebenfalls Stellung bezogen und sich damit in eine äußerst unangenehme Situation gebracht. Rulfan hielt damit auch Sir Leonards Schicksal in seinen Händen.

Ein Händedruck, weich und gleichzeitig elektrisierend, riss ihn aus den trüben Gedanken. Eve Neuf-Deville stand bei ihm und hielt ihn schlicht an der Hand.

Rulfan wurde warm ums Herz. Er empfand Zuneigung zu dieser Frau, und er wusste einfach nicht warum. Doch in dieser Situation war es nicht Liebe, die sie an ihn weitergab. Es waren Kraft und Zuversicht. Sie vertraute ihm.

»Nun gut.« Er drückte einmal kurz zu, als Zeichen, sie richtig verstanden zu haben, und drehte sich den fünf im Halbkreis angeordneten Liegen mit den Octavianen zu. »Ich habe also vor zwei Tagen einen Computerwurm in das System eingeschleust. Mit einem irreführenden Befehl, oder einem vorgetäuschten Fehler.«

Die gefesselten Octaviane erwiderten nichts. Mittlerweile hatten sie sich wieder beruhigt und zerrten nicht mehr an ihren Fesseln.

Rulfan beugte sich über ein Terminal und murmelte, wie zu sich selbst: »Es war mir von Anfang an klar, dass nur ein Octaviatsmitglied dank seiner Überrangbefehle überhaupt die Möglichkeit besaß, London von hier aus zu infiltrieren. Sarah, Sie habe ich eigentlich aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeklammert. Der Versuch war ziemlich unbeholfen; er trug einfach nicht ihre filigrane Handschrift…«

»Na also – dann können Sie mich ja losbinden…«

»… außer natürlich, Sie wären eine getarnte Daa’murin. Dann passt es wieder.«

Sarah Kucholsky schwieg.

»Auch was die restlichen vier Verdächtigen betrifft, war ich mir keineswegs sicher. Miss Neuf-Deville hat in den letzten Tagen Ihre Verhaltensweisen und -muster aufgezeichnet und mit früheren Daten verglichen.«

Eve übernahm von Rulfan und sprach weiter: »Das verstärkte Interesse von Mister St. Neven und Miss McLaird aneinander ist ungewöhnlich und könnte der Vorgehensweise eines Daa’muren entsprechen, der die sexuellen Praktiken der Menschen ausloten will.«

Die beiden Octaviane blickten sie kurz und zornerfüllt an, zogen es aber vor zu schweigen.

Eve fuhr fort: »Mister Grimes’ manische Weigerung, die Oberfläche zu betreten, mag ein Vorwand sein, um sich hier im ›Nest‹ einzuigeln und Sabotage zu betreiben. Sie haben – abgesehen von der Sitzung, bei der ich und Rulfan willkommen geheißen wurden – die restlichen Bereiche des Bunkers seit Monaten nicht mehr betreten.«

»Lächerlich!«, sagte Grimes. Man konnte deutlich sehen, wie sehr der Vorwurf in ihm arbeitete, aber er beherrschte sich mustergültig. So wie immer.

»Über Sie, Miss Buchanan, haben mir mehrere Frauen und Männer unabhängig voneinander berichtet, dass Sie sich in den letzten Wochen merkwürdig verhielten. Aufdringlich und gleichzeitig überdreht.«

»In punkto… ich…«

»Ja?« Eve Neuf-Deville lehnte sich an die Kante einer Liege.

»Ach – nichts. Vergessen Sie’s.« Kylie Buchanan drehte ihren Kopf zur Seite.

»Wie Sie sehen«, übernahm Rulfan wieder das Wort, »konnten wir keinen von Ihnen von der Liste der Verdächtigen streichen.« Er drückte ein paar letzte Tasten am Eingabegerät und sagte dann nachdenklich: »Um auf meine kleine Falle zurückzukommen: Ich baute in der Zentral-Helix eine getarnte Befehlsumleitung ein, die den Eindruck erweckte, dass jeder von Ihnen« – Rulfan sah die fünf Octaviane der Reihe nach an – »von seinem persönlichen Terminal aufgrund einer falschen Konfigurationssequenz der Zentral-Helix unbeschränkten Zugriff auf den Bio-Rechner in London hätte. Dieses verlockende Angebot versteckte ich so, dass nur derjenige, der London infiltrierten wollte, darauf stoßen konnte. Gleichzeitig betrieb ich einen kleinen Etikettenschwindel.« Rulfan lächelte.

»Die Betätigung der Enter-Taste, die › Initialisiere Verbindung London‹ bewirken sollte, hatte in Wirklichkeit den Befehl › General-Alarm‹ zur Folge.«

»Glauben Sie tatsächlich, dass ich auf einen so plumpen Trick hereingefallen wäre?«, fauchte Sarah Kucholsky.

»Das werden wir gleich sehen«, erwiderte Rulfan ruhig, ohne die Biogenetikerin anzusehen. »Ah, da sind die Protokolle…« Er beugte sich zum Terminal hinab, sah auf die Uhr und murmelte: »Ja, das könnte passen…«

Rulfan lehnte sich zurück, dachte einen Moment nach und blickte die fünf Verdächtigen der Reihe nach an, um schließlich bei jenem haften zu bleiben, der ihm genau gegenüber wütend an seinen Fesseln zerrte. »Ich befürchte, dass ich schlechte Nachrichten für Sie habe, Mister…«

Russ Saint Neven zerfetzte mit einer unmenschlichen Kraftanstrengung die Klebebänder. Im nächsten Moment war er bei Rulfan.

Der Albino blockte den ersten mörderischen Schlag mit der Rechten ab, wich zurück, traf den Mann mit ausgestrecktem Fuß in den Unterleib.

Keine Reaktion.

Mit tierischem Knurren stürzte der so klein und schmächtig gebaute Saint Neven erneut vorwärts. Ein wuchtiger Faustschlag, der nur knapp an Rulfan vorbei ins Holz eines Regals fuhr. Ein Kopfstoß, der ihm die Luft aus dem Körper presste. Und ein weiterer Schlag, diesmal mit der Linken in den Magen, die ihn zu Boden schickte.

Verzweifelt zog Rulfan die Beine an und stieß Saint Neven mit aller Kraft über sich hinweg.

Kein menschliches Wort drang über dessen Lippen, lediglich ein tierisches, gequältes Knurren, als er sich noch in der Luft drehte und, kaum gelandet, erneut auf Rulfan zusprang.

Die vier gefesselten Octaviane schrien durcheinander. Auch vor der Türe waren Laute des Erschreckens zu hören.

Rulfan kam einfach nicht auf die Beine, zu rasch trommelten die Schläge auf ihn ein. Blut schoss aus seiner Nase, ein Gefühl der Betäubung im rechten Arm erfasste ihn, das linke Schlüsselbein schmerzte. Er schlitterte nach hinten, zwischen dem herabgestürzten Terminal und dem Bildschirm hindurch. Ein weiterer Tritt traf ihn an der rechten Schläfe.

Rulfan spürte die Haut unter der Augenbraue platzen und sah, seltsam verlangsamt, wie sich dunkelrotes Blut in einem pulsierenden Strahl über seinen Oberkörper ergoss.

Der Bildschirm…

Ein neuerlicher Schlag. Und noch einer. Beide gegen sein Kinn. Irgendetwas in ihm weigerte sich zu glauben, dass dieser kleine Mann im Nahkampf überlegen war – und dennoch schien es so.

Saint Neven schleuderte, scheinbar ohne Kraftanstrengung, einen Stuhl hinter sich, sodass Eve ausweichen musste. Mit der anderen Hand holte er zu einem Hieb mit gestreckten Fingern aus, der gegen Rulfans Mund gezielt war und wahrscheinlich seinen Rachen durchbohren würde.

Mit letzter Kraft riss der Albino den Flachbildschirm zu sich heran, brachte ihn zwischen sich und die Hand des Wahnsinnigen. Der konnte nicht mehr ausweichen, fuhr durch die dünne, zerbrechliche Scheibe, geriet in den dahinter liegenden Stromkreis.

Der elektrische Schlag erfasste beide: Saint Neven und Rulfan. Wie zwei ineinander verkrampfte Puppen lagen sie da, von Zuckungen erfasst – bis ein trockenes, hohles Knallen ertönte.

Eve hatte die Stromversorgung gekappt.

Rulfan konnte sich endlich den Luxus einer Ohnmacht leisten.

***

»Das war ein Vabanquespiel sondergleichen«, sagte Sir Leonard mit mildem Vorwurf in der Stimme, während er seinen Sohn umarmte.

»Ber konnte fon ahnen, daf Faint Neben durchdweht!«, entgegnete Rulfan, gestützt von Eve und begleitet von Wulf.

Alles schmerzte ihm. Das Gesicht war derart in Mitleidenschaft gezogen, dass er kaum sprechen konnte. Mehrere Dutzend Meter Verbandsmull ließen ihn wie eine wandelnde Mumie erscheinen. Wie durch ein Wunder hatte er außer einem gebrochenen Schlüsselbein keine Blessuren davongetragen, die eine längere Heilungsdauer nach sich ziehen würden.

Saint Neven hatte es weitaus schlimmer erwischt – er war tot. Gestorben an einem Herzinfarkt, nicht etwa am Stromstoß!

Die Obduktion hatte ergeben, dass sein Körper in wenigen Minuten derart auf Hochtouren gelaufen war, dass sein Organismus schließlich ausgebrannt den Dienst versagte. Der Elektro-Schock war da nur das Tüpfelchen auf dem »i« gewesen.

Doch die Untersuchung hatte auch eine zweite Überraschung enthüllt: Russ Saint Nevens Leichnam war zweifellos menschlich gewesen. Die Theorie vom

»Daa’muren-Maulwurf« hatte sich als falsch erwiesen. Der Octavian musste also bewusst mit dem Feind kollaboriert haben. Die Gründe dafür konnte er nicht mehr preisgeben…

»Das war es also«, fuhr der Prime fort. »Salisbury dürfte gesäubert und die beiden Communities wieder sicher sein.« Er seufzte. »Bedauerlich, dass dieses Opfer nicht wenigstens zusätzliche Erkenntnisse über die Daa’muren erbracht hat. –Ihnen, Eve, meinen herzlichsten Dank. Sie haben meinem Sohn das Leben gerettet.«

»Danke«, antwortete sie schlicht. »Aber ich habe lediglich einen Schalter umgelegt, Sir Leonard.« Sie wandte sich ab.

»Wollen wir gehen, Rulfan?«

»Gewne. Wenn du miw die Richtung zeigft!«

***

Sonnenuntergang

Bei einem Dorf im schottischen Hochland Das Feuer brannte in ihr. Es breitete sich in ihrem Körper aus, biss sie von innen, fraß sie auf. Kein Zweifel, Orguudoos Dämonen hatten Gewalt über sie gewonnen.

Zwei Tage tobte bereits der Sturm, zwei Tage saß sie in dieser stinkenden Felsspalte fest, die ehemals von einer Gerul-Kolonie besetzt gewesen war. Die ausgeweideten Leiber der Tiere boten ein wenig Schutz gegen die tobenden Urgewalten.

An ein Feuer war unter den herrschenden Bedingungen nicht zu denken.

Aruula war schwach. Sie würde hier sterben. Entweder an der Kälte oder von innen her aufgefressen. Ihr gekrümmter Körper war von getrocknetem Blut überzogen. Die steif gefrorenen Felle hafteten schmerzhaft an ihr, und ihr einstmals glänzendes schwarzes Haar stand nass und strähnig ab.

Doch war es nicht merkwürdig? Jedes mal wenn sie glaubte, dass Krahac, der Totenvogel auf sie herab flattern musste, spürte sie wärmendes Pochen in ihrem Leib. Ein kleines inneres Feuer flammte auf – und ließ sie weiterleben.

Und nicht nur das: Die lange Narbe an ihrem rechten Oberschenkel, ein Andenken an eine räudige Taratze, die sie als Halbwüchsige angegriffen hatte, war verschwunden! War das Orguudoos bösartiger Humor, mit dem er Sterbende heimsuchte?

Gab es einen Sinn in den Abenteuern, die sie an der Seite von Maddrax erlebt hatte? War diese endlose Suche letztendlich von irgendeiner Bedeutung gewesen?

Nein.

Man wurde von den hohen Mächten in diese Welt geschleudert. Man lebte. Und man starb, um anschließend der Götterschar von seinen Erlebnissen zu berichten. Mit ein wenig Glück lachten sie oder zogen anerkennend eine Augenbraue hoch.

Mehr war es nicht, das Leben.

Warum konnte sie sich bloß nicht mehr an die Todesgesänge erinnern, die sie die Schamanen gelehrt hatten?

Aruula war zu müde, um an irgendetwas denken zu können.

Nur die blasse Erinnerung an Maddrax stand noch in ihren Gedanken. Sein Gesicht, sein Lächeln, seine Zärtlichkeiten.

Die vielen unbeholfenen Gesten, mit denen er sie vor den Unbilden dieser Welt schützen wollte. Ausgerechnet sie, die stolze Kriegerin!

Aruula musste lachen, und es tat weh.

»… tragt sie gefälligst vorsichtiger!«

Sie vermeinte Maddrax zu hören. Die Götter mussten ganz nahe sein.

»… völlig unterkühlt…«, sagte eine andere Stimme.

»… und überall Blutkrusten…«

»… reibt sie vorsichtig ab und…«

»… warme Tücher…«

»… die Lippen befeuchten…«

»… prophylaktisch gespritzt, zur Stärkung des körpereigenen Immunsystems…«

Nein, so sprachen keine Götter. Irgendetwas lief hier falsch.

Oder richtig?

Eine spröde, schmerzende Berührung.

Auf ihren Lippen.

Ein Kuss! Ein Geruch, ein Geschmack, so sehr bekannt, so wohltuend. Ein Tropfen, der auf ihre Wange fiel, langsam in einen Mundwinkel hinabrann und salzig schmeckte.

»Maddrax!«, murmelte Aruula. »Ich träume von dir.«

»… ist kein Traum«, antwortete die Stimme seltsam klar.

»Ich bin bei dir… werde immer bei dir sein… schlaf jetzt.«

»… und das Feuer… das meinen Leib beherrscht?«, fragte sie.

»In London gibt es eine… Medizin dagegen«, erwiderte die Stimme. »Ich habe schon mit den Ärzten gesprochen. Du wirst noch lange leben…«

Maddrax küsste sie in den Schlaf.

Selbst wenn es nur ein Traum war, der sie in den Tod begleitete – er war wunderschön.

***

Alles war glatt gegangen.

Zu glatt für Rulfans Geschmack.

War Russ Saint Nevens tatsächlich der einzige daa’murische Kollaborateur gewesen? Und was hatte ihn bewogen, für einen Feind zu arbeiten, dessen Ziel es war, die Menschen auszurotten?

Alles wäre viel einfacher und erklärbar gewesen, wenn sie Saint Neven als Daa’muren enttarnt hätten. Jetzt waren weitere dringliche Fragen aufgeworfen worden.

Kylie Buchanan, die er insgeheim für die Schuldige gehalten hatte, hatte Rulfan immerhin den Grund für ihr gereiztes Verhalten genannt: Sie war auf Russ Saint Neven eifersüchtig gewesen, der ihrer stillen Liebe zu Maeve McLaird im Wege gestanden war. Natürlich zeigte sie sich nicht glücklich über den Tod des Mannes – aber sie kümmerte sich seitdem sehr intensiv um die jüngere Kollegin.

Kucholsky und Grimes waren nach wie vor sauer auf ihn und Eve. Damit musste – und konnte – er leben.

Und was war mit Eve? Was sollte er von den Wallungen halten, die er immer wieder spürte, wenn die Frau in seine Nähe kam?

Ein tiefes Geheimnis steckte hinter ihrer Maske der Undurchdringlichkeit. Jetzt, nachdem das Gröbste überstanden war – und auch die verschollen geglaubte Expedition per ISS-Verbindung ihre Ankunft in ein paar Stunden mitgeteilt hatte – war vielleicht Zeit für ein klärendes Gespräch. Er streichelte Wulf über das Fell, das sich in letzter Zeit merkwürdig spröde anfühlte.

(Du hast Recht, wir werden uns deiner lieben Eve widmen müssen!), wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Ein anderes, mächtiges Bewusstsein machte sich breit, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.

(Dieser weibliche Primärrassenvertreter wird mir allmählich lästig.) Rulfans Geist schwand. Irgendwo, in den Untiefen seines Gehirns, fand er Asyl. Eingeengt und nicht fähig, sich daraus zu befreien.

(Du hast mir einen großen Gefallen erwiesen), wisperte die Stimme der Daa’murin. (Jeglicher Argwohn ist beseitigt, und du kannst dich nun in deiner Rolle als provisorischer Sicherheitschef gefahrlos im ganzen Bunker bewegen.) Ein kaltes, mechanisches Lachen erreichte Rulfan in seinem Geisteskerker. Es klang, als wäre es einstudiert. (Wenn du es genau wissen willst: Ich habe von dir und anderen Menschen gelernt. Den Wert dieser Ränkespiele, die man mir nicht zutraut, habe ich durchaus begriffen. Saint Neven war nur vorgeschoben. Er ist keinesfalls der, den ihr sucht. Ich habe ihn erst vor wenigen Tagen infiltriert und heute ausbrennen lassen.)

Wer dann? Wer war es dann? Rulfan hämmerte verzweifelt mit gedachten Händen gegen eine gedachte Kerkertüre.

Die Daa’muren-Frau lachte erneut. Sie ließ ihn einen Blick auf den Nebenraum seines Verlieses werfen.

Es war ein isolierter Gedächtnisblock, ein paar Wochen alt und bislang vollends unterdrückt. Er zeigte, wie Rulfan eines Nachts in den kleinen Raum.der Zentral-Helix geschlichen war und versucht hatte, die Londoner Einheit zu infiltrieren.

Er selbst war es gewesen!

Er!

(Es war ein Fehlschlag, das stimmt), raunte die unbarmherzige weibliche Stimme. (Aber ich habe Geduld. Und jetzt, wo alle Verdachtsmomente ausgeräumt sind…) Es klopfte.

(…werde ich mich um die liebe Eve kümmern.)

»Komm hewein!«, sagte seine Stimme gegen seinen Willen.

»Ich hab fon auf dich gewawtet!«

Rulfans eingesperrter Bewusstseinsrest klopfte verzweifelt gegen eine Kerkertüre, die immer dicker, größer und breiter wurde.

Dann gingen die Lichter aus.

ENDE
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